








Bald also werden Sie und Ihr 
Freund Soldaten der Nationalen 
Volksarmee. Mit dem militari- 
schen Klassenauftrag, gemein- 
sam mit unseren Waffenbrüdern 
Frieden und Sozialismus zu 
schützen sowie jederzeit bereit 
und fähig zu sein, imperialisti- 
sche Aggressionen abzuwehren 
und den Gegner entscheidend zu 
schlagen. Dazu nehmen Sie Ih- 
ren Platz in einer Panzerbesat- 
zung ein, Ihr Freund an einem 
Nachrichtengerät. 

Nun die Frage, was wichtiger 
sei. 

Gewiß haben Sie interessiert die 
Berichte über das Manöver 
„Waffenbrüderschaft 80“ ver- 
folgt, das im vergangenen Monat 
bei uns stattfand. Von vielen 
militärischen Einzelhandlungen 
war da die Rede. vom hohen 
Einsatz und Können der Genos- 
sen aller Teilstreitkräfte, Waffen- 
gattungen und Dienste — zudem 
noch aus allen sieben Armeen 
des Warschauer Vertrages: Pio- 
niere bahnten den mot. Schüt- 
zen- und Panzertruppen den 
Weg ins Gefecht. Artilleristen 
und Raketensoldaten gaben ih- 
nen Feuerunterstützung. Die 
Truppenluftabwehr sicherte sie 
gegen Angriffe aus der Luft. 
Die Rückwärtigen Dienste sorg- 
ten für Nachschub an Munition 
und Treibstoffen, an Ausrüstung 
und Verpflegung, gewährleiste- 
ten die medizinische Versorgung. 
Die Soldaten der chemischen 
Abwehr klärten verseuchtes Ge- 
lande auf, entgifteten Beklei- 
dung und Kampftechnik. Funker 
und Fernsprecher taten das ihre, 
um stabile Nachrichtenverbin- 
dungen zu halten. Fallschirm- 
jäger und Luftlandetruppen ka- 
men zum Einsatz, Jagdflugzeuge 
und Kampfhubschrauber, Boote 
und Schiffe der maritimen Kräfte. 
Ihr aller Bestreben war darauf 
gerichtet, die entsprechend der 


WasistSache? 


Mein Freund wird Funker, ich komme zu den 
Panzern. Nun sagt er: Nachrichtentruppen 


sind wichtiger! 
Jens-Uwe Bröder 


Was heißt erste Offiziersdienststellung ? 
Sigrid Kamenski 


Manöverlage gestellte Aufgabe 
im engen Zusammenwirken zu 
erfüllen. Läßt sich da der Erfolg 
nur einem zuschreiben? War er 
bei diesem Manöver und ist er 
im realen Gefecht nur das Ver- 
dienst einer Teilstreitkraft oder 
einer Waffengattung? Braucht 
es dazu nicht den höchsten Ein- 
satz, die Verantwortung und das 
meisterhafte militärische Können 
aller? Die Antworten liegen in 
den Fragen. 

Jedoch sei auch dies gesagt: 
Die oben erwähnten Beispiele 
machen deutlich, daß vieles ins- 
besondere dem Vorankommen 
der mot. Schützen und Panzer 
dient. Aus einem ganz einfachen 
Grund. Denn wer anders als sie 
sind auf dem Gefechtsfeld die 
hauptsächlichen Träger der 
Kampfhandlungen? Wer führt 
den unmittelbaren Kampf? Wer 
besetzt das gegnerische Territo- 
rium? Allerdings würde es den 
mot. Schützen und Panzersolda- 
ten nicht gelingen, erfolgreiche 
Kampfhandlungen zu führen, ge- 
schähe dies ohne Zusammen- 
wirken mit den anderen Waffen- 
gattungen. Und umgekehrt, die 
Luft- und Seestreitkräfte, die 
Artillerie- und Raketen-, die 
Nachrichten- und Pioniertrup- 
pen allein würden es nicht ohne 
die mot. Schützen- und Panzer- 
truppen schaffen. Nur wenn alle 
Kräfte auf ein Ziel konzentriert 
werden und jeder an seinem 
Platz das Nötige dafür tut, kann 
der Sieg erkämpft werden. Der 
Sieg hat also stets nicht nur 
einen Vater, sondern viele Väter. 
In diesem Sinne sollten Sie wäh- 
rend Ihres Soldatseins auch Ihre 
ganz persönliche Verantwortung 
begreifen, ob nun in einer Pan- 
zerbesatzung oder einem Nach- 
richtentrupp. 


Nach erfolgreichem Abschluß 
ihres Studiums werden die Offi- 


ziersschüler zum Leutnant und 
in die erste Offiziersdienststel- 
lung ernannt. Demnach erfolgt 
ihr Einsatz zumeist als Zugfüh- 
rer, aber auch als stellvertreten- 
der Kompaniechef fürtechnische 
Ausrüstung oder Offizier in einer 
Werkstatt, als Flugzeugführer, 
Kommandant kleiner Boote oder 
Wachoffizier auf einem Kampf- 
schiff. 

Selbstverständlich schließt die 
Ausbildung an den Offiziers- 
hochschulen auch die für höhere 
Offiziersdienststellungen ein; so 
werden beispielsweise künftige 
mot. Schützenkommandeure zur 
Führung einer Kompanie befä- 
higt und in die Aufgaben eines 
Bataillonskommandeurs einge- 
wiesen, Jedoch ist Studium (bei 
aller Praxisbezogenheit) eben 
Studium und noch nicht das 
Truppenleben. Bevor ein junger 
Offizier Kompaniechef werden 
oder gar noch eine größere Auf- 
gabe übernehmen kann, gilt es 
für ihn, sowohl zu beweisen, 
daß er das an der Offiziershoch- 
schule Gelernte anzuwenden 
vermag, als auch im täglichen 
Dienst, bei der Erziehung und 
Ausbildung der ihm Unterstell- 
ten praktische Erfahrungen zu 
sammeln. Der zweite Schritt 
kann also nicht vor dem ersten 
gemacht werden. Mit ihrer Tätig- 
keit in der ersten Offiziersdienst- 
stellung legen die Absolventen 
unserer militärischen Hochschu- 
len folglich einen wichtigen 
Grundstein für ihre aufsteigende 
Entwicklung und weitreichende 
Perspektive im aktiven Wehr- 
dienst. 


Ihr Oberst 
Kad дан? шін 


Chefredakteur 








Aromasia wartet nicht 


auf Flaschenkürbisse 


Theodor Fontane (1819-1898) 
verbrachte fast vier es seines 
Lebens in England: Eine kurze 
Besuchsreise im Friihjahr 1844, 
ein Sommeraufenthalt 1852, eine 
tiber dreijahrige Wander- und 
Lehrzeit vom September 1855 bis 
zum Januar 1859, während der er 
sogar seine Familie nachkommen 
lieB und es sich in einem Londoner 
Vorstadthaus gemiitlich machte. 
Noch heute sind nicht alle Briefe 
und Schriften Fontanes tiber diese 
Zeit vollständig erfaßt. Er hatte 
als Reporter und Feuilletonist, als 
Kunst- und Theaterkritiker fiir die 
englische und die deutsche Presse 
gearbeitet und etwa fünftausend 
Druckseiten beschrieben. Aber die 
vorliegende zweibändige Ausgabe 
Fontanes Schriften über die ,, Wan- 
derungen durch England und 
Schottland‘ (Verlag der Nation) 
bietet uns erstmalig einen sehr in- 
formativen und gleichzeitig unter- 
haltsamen Überblick. Das macht 
Fontanes Plauderton über das 
Land, seine Leute, über Theater- 
und Kunstereignisse sowie über 
Sensationen, wie diesez. В. : ‚Auch 
London hat seine baulichen Eigen- 
tümlichkeiten, von denen eine dar- 
in besteht, daß seine Häuser oft 
einstürzen. Die letzten Tage haben 
wieder solch Schauspiel gebracht; 
ich war gestern da, um es mir an- 
zusehen.“ (London, 13. Mai 
1857) 

Zweiundfünfzig Jahre vorher hatte 
Joseph von Eichendorff (1788 bis 
1857) folgendes Abenteuer zu be- 
streiten: „Schon blickte der Mond 
durch die ernsten Gipfel der 
Eichen, und rings um uns war es 


still wie in einer Gruft, als uns 
plötzlich etwas aus dem Dickicht 
anschnaubte. Wir blickten umher, 
und siehe - ein großer. wilder 
Eber, eine Bache und mehrere 
Frischlinge standen mit blitzenden 
Augen vor uns. Eh wir uns besin- 
nen können, kommt die gesamte 
wilde Familie mit wütenden Ge- 
bärden auf uns los, .. Ich rettete 
mich auf einen hohen Baumsturz, 
bis endlich die Waldfamilie das 
inhumane Projekt aufgab, uns ein- 
zuholen, und seitwärtsin den Forst 
ablenkte.‘‘ – Eine bunte Reihe an- 
derer Erlebni;se, Erfahrungen und 
amüsanter Ereignisse bietet uns in 
bezaubernder Weise die Antholo- 
gie des Verlages Rütten & Loening 
„Reisebriefe deutscher Romanti- 
ker“. 

Um fünfhundert Jahre in die Zu- 
kunft verlegt hatte 1871 ein Stu- 
dent der Physik und Mathematik 
namens Kurd Laßwitz seine Er- 
zählung „Bis zum Nullpunkt des 
Seins‘. Damit hatte er die deutsch- 
sprachige Science-fiction-Literatur 
geschaffen. Auch als der Student 
bereits Gymnasialprofessor war, 
pflegte er sein Hobby weiter und 
zwar in seiner Qualitat derart, daB 
der Verlag Das Neue Berlin auch 
noch gute hundert Jahre später 
eine Auswahl von sechzehn utopi- 
schen Erzählungen seinen Lesern 
bieten kann. Der Titel - natürlich 
„Bis zum Nullpunkt des Seins“. 
Die Geschichten stehen heute er- 
dachten weder in ihren technisch- 
raffinierten Schöpfungen noch in 
den - phantasievollen Mensch- 


Mensch-Beziehungen nach, Da 
wartet also Aromasia Duftemann 





Ozodes auf Oxygen, der mit einem 
Luftveloziped kommen wollte. 
Aber der Dichter W®rspätet sich, 
weil er sicher erst noch ein Grun- 
zulett erdenken will, leider nicht 
auf deutsch, sondern in der moder- 
nen Universalsprache. 

Lassen wir die schöne Aromasia 
weitersinnen und wenden wir uns 
anderen eigenartigen Geschehnis- 
sen in unserem All zu. 

„Kürbisse im Kosmos“ z.B. soll 
es geben, jedenfalls bei Eulen- 
spiegel-Autor Johannes Conrad. 
Nicht irgendwelche, sondern Fla- 
schenkürbisse. Einer von ihnen ist 
ins Triebwerk geraten und hat die 
МЕТА LÄM MEL, das Photonen- 
raumschiff, zum Schlackern ge- 
bracht. Aber Chefbiologe Dr. 
Sprengel kann nicht auf sie ver- 
zichten; sie erinnern ihn an Omas 
Garten und halten seine Psyche 
zusammen wie Schraubzwingen. — 
Die anderen 21 Geschichten kann 
man auch in erdener Umgebung 
nachempfinden, und sie stellen uns 
von einem Prachtweib über ,,kei- 
nen idiotischen Regenwurm“ bis 
zum „welteneinsamen АШпорз“ 
so allerhand dar. Verlegt vom 
Eulenspiegel Verlag. 
Gegenwartiger wird’s nun und 
ernster; aber Spaß hat’s ebenso 
gemacht: Den Musikanten der 
„Jazzbühne Berlin 7704; den vielen 
Zuschauern im Friedrichstadtpa- 
last und mir beim Hören zu Hause. 
Aus den acht internationalen Gä- 
sten hat Amiga für ihre J-Reihe 
(855749) fünf ausgewählt. Unser 
Conrad Bauer-Quartett, das Duo 
Steig/Gomez (USA) - hier paart 
sich im kammermusikalischen Zu- 








Johannes Conrad zeichnet fiir diese und alle anderen 
Illustrationen aus seinem Buch „Kürbisse im Kosmos“, 
erschienen im Eulenspiegel Verlag, verantwortlich. 


sammenspiel die Meisterschaft des 
Jazzflötisten Steig mit der des 
Baßspielers Gomez-, Mal Waldron 
(USA), einer der Repräsentanten 
des modernen Jazz-Klavierspiels 


und letzter Begleitpianist von Billie _ 


Holiday, „Nucleus“ (England) mit 
Electric-Rock-Jazz und als Höhe- 
punkt aus dem littauischen Vilnius 
das Ganelin-Trio mit zeitgenössi- 
schem, auf die „free‘“-Variante 
orientiertem Jazz - ihre Suite ,,Ka- 
talog“ enthält Folklore, Klassik, 
Neue Musik, Jazz aller Spielarten, 
Rock, Soul und Schostakowitsch- 
Musik. 

Noch ein Tip aus der J-Reihe. Für 


Fans ein Begriff: Ulrich Gumpert 
Workshop Band (Amiga 8 55 753). 
Aus der zeitweisen Vereinigung 
von acht führenden Vertretern des 
zeitgenössischen DDR-Jazz ergibt 
sich die Möglichkeit des Erpro- 
bens und Durchspielens neuer Va- 
rianten dieser Stilrichtung. Neben 
Ulrich Gumpert gehören noch 
dazu Conrad Bauer, Heinz Век 
ker, Helmut Forsthoff, Manfred 
Hering, Klaus Koch, Ernst-Lud- 
wig Petrowsky und Günter Som- 
mer. Bauers „Blau Blusen Blues“ 
gefiel mir am besten; hier ,,spie- 
len“ alte mit neuen Jazz-Formen. 

Die Zeilen werden knapp, ich muß 





mich raffen. Dennoch, unbedingt 
empfehlen muß ich Euch die neue 
Karat-LP „Schwanenkönig‘“, die 
ihren beiden Vorgängern in nichts 
nachsteht, im Gegenteil. Die Kom- 
positionen und Arrangements, 
durchweg von Ulrich Ed Swillms, 
sind ausgereifter, meine ich. Her- 
bert Dreilich zeigt neue stimmliche 
Farben. Leise Lieder, z.B. Le 
Doyen - die Erinnerung an einen 
Auftrittsabend in Paris -, über- 
wiegen, aber rockige wurden nicht 
vergessen. 

Für Klassik-Fans zwei Ankündi- 
gungen ganz besonderer Güte. 
Otmar Suitner dirigiert die Staats- 
kapelle Berlin, sie spielt Antonin 
Dvofaks herrliche Sinfonie Nr.g 
e-mollop.95 (Ausder neuen Welt). 
Er hatte sie geschrieben, während 
er als Direktor des New Yorker 
National Conservatory lehrte. 
Unter Kurt Masurs Leitung er- 
tönt das Gewandhausorchester 
Leipzig mit seinem Cembalisten 
Walter Heinz Bernstein und seinen 
Violin-Solisten Karl Suske und 
Giorgio.Kröhner. Sie bringen zu 
Gehör die Violinkonzerte a-moll 
(BWV 1041), E-dur (BWV 1042) 
und das Doppelkonzert d-moll 
(BWV 1043) von JohannSebastian 
Bach (Eterna 827046). Die Werke 
entstanden in Bachs Kéthener 
Schaffensperiode 1717 bis 1723. 
Er hatte damals die kleine Kéthe- 
ner Hofkapelle zu leiten und also 
auch mit Repertoire zu versorgen. 
Der geringe Aufwand lohnt sich 
wirklich, um diese beiden Kost- 
barkeiten sein eigen nennen zu 
Кбппеп. 

Einen goldenen Herbst wiinscht 
Euch 





„Wir freuen uns, daß ihr zu uns 
nach Cottbus kommt. Vergeßt bitte 
nicht, Turnschuhe mitzubringen. 
Wir laufen morgen zehn Kilo- 
meter... ! Ende eines Telefon- 
gesprächs des AR-Reporters mit 
dem Boxtrainer der ASG Vorwärts 
Cottbus-Nord. 


ERSTE RUNDE: Schnell und 
unkompliziert haben wir uns einan- 
der vorgestellt. Ohne langes Abta- 
sten auf Distanz. Das wäre ohnehin 
nicht Georg Walters Art. 

Sein kleines Trainerzimmer — ein 
Sportmuseum en miniature. Georg 
umgibt sich mit Dingen, die er gern 
hat. Fotos, die ihn mit inzwischen 
bekannten Boxern zeigen: Auf- 
nahmen mit Bruno Guse, dem 
OOR-Meister vergangener Jahre 
und mit Rudi Fink, dem heutigen 
Nationalkader vom Armeesportklub 


Frankfurt (Oder), dazu viele 
Wimpel, Pokale und Urkunden 
vom Guts-Muths-Gedenklauf 

(45 km), vom Zittauer Gebirgslauf 
(30 km), vom Elsterlauf (23 km) 
und Cottbuser Oktoberlauf 

(43 km). Samt und sonders Be- 
weise der Willensqualitäten des nur 
1,62 m großen, durchtrainierten 
Georg Walter. 

„Höhepunkte müssen sein, sie 
muß man sich schaffen”, meint der 
Zweiundfünfzigjährige. „Und 
solche Läufe sind Höhepunkte, bei 
denen ich meinen Willen und 
meine Kraft schule. Schließlich 
möchte ich meinen jungen 
Sportlern etwas vormachen kön- 
nen, ihnen Vorbild sein.” Er kann's 
tatsächlich. 13 vorschriftsmäßige 
Klimmzüge, 29 astreine Beuge- 





Beweglich und gewandt müssen 
Faustkämpfer sein. Als ein 
Trainingsmittel ist Schattenboxen 
dafür gut geeignet. 





stütze am Barren und einen mehr 
als sieben Meter weiten Schluß- 
dreisprung — das will erst einmal 
nachgemacht sein! 

Georg Walter, Jahrgang 28, ge- 
lernter Wollstoffmacher, schuftete 
nach seiner Rückkehr aus der 
Kriegsgefangenschaft unter Tage, 
im Mansfeldischen. Sein Häuer- 
schein trägt das Datum vom 

31. Mai 1949. 

Vor Ort erfuhr Georg, was 
Kameradschaft, was Gemein- 
schaftssinn bedeuten und bewirken 
können, nämlich Berge versetzen. 
Als Trainer versucht er vieles von 
dem, was er im Kupferflöz lernte, 
auf seine jungen Boxer zu über- 
tragen — Kameradschaftlichkeit und 
Kollektivgeist, Ehrlichkeit und Ein- 
satzbereitschaft, Willensstärke und 
Mut. Mit Erfolg. Unzählige Titel 
und Medaillen holten seine Schütz- 
linge bei Spartakiaden und ASV- 
Meisterschaften im Kreis und im 
Bezirk. Das Cottbuser Trainings- 
zentrum zählt seit Jahren zu den 
Besten... 

Georg lädt uns ein zum Besuch 
einer der Cottbuser Oberschulen. 
„Eins — zwo — drei — мег...” 
rufen ein paar Jungen auf der 
Straße, als sie dem untersetzten 
Mann begegnen. Dabei zählen sie 
ihn weder an noch aus mit ihrer 
verschmitzten Fröhlichkeit. Im 
Gegenteil. Georg ist bekannt in der 
Bezirksstadt, eine Art Sinnbild für 
den Boxsport. 

Georgs Schulbesuch ist keine 
Geste für die Presse. Regelmäßig 


wirbt er bei den Lehrern und 
Schülern für den Faustkampf, 
macht Sportstunden mit, demon- 
striert dort, daß Boxen mehr als 
nur ein Sport der Fäuste ist. 
„Ganze Kerle will ich aus jedem 
meiner Burschen machen, im 
Leben wie im Sport. Dabei ist die 
Schule sehr wichtig, und die Eltern, 
zu denen ich guten Kontakt habe”, 
sagt der Trainer. Seine Devise: 

Erst die Schule, dann das Boxen! 
So schuf er Vertrauen bei vielen 
Eltern, die sich anfangs skeptisch, 
sogar ablehnend zu den sportlichen 
Wünschen ihrer Söhne verhielten. 
Das Boxen könnte ja die Jungen 
dumm, vielleicht zum Krüppel 
machen. Was man da schon alles 
so gehört hat, und überhaupt... 
Probleme, die für Georg Walter 
einmal fast gegenstandslos ge- 
worden wären. 

1952 hatte der damals vierund- 
zwanzigjährige Bergmann und 
aktive Boxsportler 102 Kämpfe in 
den Fäusten. Und er stand vor der 
kniffligen Frage: Soll ich nun 
Trainer oder Bergbauingenieur 
werden? „Versuchs’s doch mal im 
Sport, beim Boxen !“, soll ihn seine 
Frau damals ermuntert haben. Dem 
Georg fiel ein Stein vom Herzen 
und die Entscheidung so um vieles 
leichter. 





Am Ring notiert 


1720 gründete der Londoner 
Fechtiehrer Jamee Figg einen 
Klub für Fechten mit Natur- 
waffen. Dabei wurde zuerst 
mit bloßen Fäusten gekämpft. 
1870 führte der englische 
Marquis of Queensburg die 
gepolsterten Boxhandschuhe 
ein und erfand erste feste 
Regeln. 

1904 wurde Boxen olympische 
Sportart. 

е 

Im antiken Griechenland 
endeten die Auseinander- 
setzungen erst durch die end- 
gültige Kampfunfähigkeit 
einer der beiden Boxer. 

Heute gibt es folgende Ent- 
scheidungsmöglichkelten: 
Sieg durch Disqualifikation, 
nach Punkten, durch Nieder- 
schlag (k.o.= knock out), 
durch Aufgabe, durch Abbruch 
(RSC = Referee stops contest) 
und Unentschieden (bei 
nationalen und internationalen 
Maisterschaften nicht mehr 


möglich). 
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Bild oben: Der 
Trainer bei der 
Tatzenarbeit mit 
Andreas Halko 
(rechts) 


Bild links: „Ob ich's 
mal so bringe wie die 
Großen?“ 


Bild unten: Georg 


Walters Devise: „Erst 
die Schule... 1° 


FiuBkrebs 


Zu unserem Schulbesuch aber 
geselit sich nun noch ein Dauer- 
regen. Der uns telefonisch ange- 
kündigte Zehnkilometerlauf fällt 
ihm zum Opfer... 


ZWEITE RUNDE: Ein Gewimmel 
von 32 zehn- bis dreizehnjährigen 
Jungen in der Trainingshalle. Darin 
den Trainer zu entdecken gelingt 
uns nicht sofort. Meist sind die 
Kleinen schon so groß wie er, oder 
sie überragen ihn sogar. 

Tadellos sehen sie alle aus. Ihre 
Trainingsanzüge sind sauber, die 
Sporthosen sitzen. Georg achtet 
streng auf Ordnung... 

Die Nasen einiger Kämpfer röten 
sich zusehends. Einer der Neuen 
zerdrückt verstohlen eine Träne. 
„Was denn, flennen?” fragt ihn 
freundlich spöttelnd der Trainer. 
Und gibt ihm Auftrieb: „Du übst 
eine harte Sportart, bei der es 

auch mal weh tut. Komm, kämpf‘ 
weiter!” 

Dabei liebt Georg nicht das 
„Knüppeln‘. Sehr behutsam baut 
er „seine Kinder auf. Intelligente 
Athleten sollen sie werden, die mit 
Überlegung in den Ring gehen und 
sich dort mit Köpfchen schlagen. 
Ein solcher ist der talentierte, „pa- 
piergewichtige” Karsten Schultz. 
Schon sechzehn Kämpfe weist sein 
Startbuch aus. Ihrer zwölf beendete 
er siegreich. „Das verdanke ich 
Herrn Walter. Er hat mich in der 
Schule für das Вохеп geworben. 
Spartakiadesieger will ich werden, 
das ist mein großes Ziel”, sprudelt 
der sympathische Karsten heraus. 
Und bearbeitet gleich wieder mit 
seinen Fäusten pausenlos den 
schweren Sandsack. 

Derzeit erfolgreichster Schützling 





Georg Walters ist der fast zwei 
Meter langaufgeschossene Andreas 
Halko, DDR-Vizemeister bei der 
Jugend. Wie sieht er seinen 
Trainer? „Er befaßt sich mit jedem 
von uns, hilft, wenn einem mal der 
Schuh drückt. Vor allem aber, 
Sportfreund Walter macht alles vor, 
was ег von uns verlangt‘, lobt ihn 
Andreas. Im Finale der DDR- 
Jugendmeisterschaften des ver- 
gangenen Jahres habe der Trainer 
leider nicht dabei sein können. 
„Hätte er am Ring gesessen... 
Schon das Gefühl ‚er ist da’ gibt 
mir viel Selbstvertrauen.“ 

Daß Georg eine anerkannte Trainer- 
persönlichkeit ist, bestätigt auch 
Rainer Homuth, der zweite Trainer. 
Zielstrebig, pünktlich und ge- 
wissenhaft sei Georg, manchmal 
gar etwas ,,Uberkorrekt’’. Doch das 
störe ihr gutes Verhältnis zueinan- 
der keineswegs. „Hin und wieder 
muß Georg gebremst werden”, ver- 
rat Rainer. „Хит Beispiel bei 
Kämpfen meiner Jungs, wo ich am 
Ring sekundiere. Da fehlt natürlich 
auch Georg nicht. Und es kommt 
schon mal vor, daß dann sein 
Temperament mit ihm durchgeht. 
Dann muß ich ihm sagen: ‚Mensch, 
bleib’ ruhig, jetzt bin ich der 
Helfende!’“ 

Walters Temperament läßt uns ein 
Boxtraining erleben, wie es im 
Buche steht. Unverdrossen fordert 
Georg seine Athleten im Seil- 
quadrat, treibt sie bei der Schwer- 
arbeit an Sandsack, Maisbirne und 
Punktball. Erklärt geduldig hier 
etwas, demonstriert dort ein Detail, 
ist überall. Kommt dabei ebenso 
ins Schwitzen wie die, welche er in 
Schweiß versetzt... 


DRITTE UND LETZTE RUNDE: 
Für sie tönt der Gong wieder in 
Georgs Arbeitszimmer. 

Dessen Wände zieren auch Dut- 
zende bunter Postkarten. Die mei- 
sten hat Rudi Fink geschrieben. 
Aufgabeorte sind unter anderen 
Halle, Wien, Belgrad, Köln. Städte, 
in denen der Spartakiadesieger 

von 1972 und spätere DDR- 
Meister für unser Land in den Box- 
ring stieg. Jeder Kartengruß — ein 
Dankeschön der groß gewordenen 
Boxer für ihren früheren Trainer. 
Und ob nun beim Halleschen 
Chemie-Pokal oder bei Länder- 
kämpfen in der Republik — Georg 
nutzt jede Gelegenheit, um sich mit 
Rudi zusammenzusetzen. Wie in 
alten Zeiten betrachten sie dann 
gemeinsam die Gegner, tüfteln aus, 
wie man ihnen begegnen müßte. 
„Als Rudi mal dazu neigte, den 
Kopf außerhalb des Ringes ein 
bißchen hoch zu tragen, habe ich 
ihn ‚zusammengedonnert‘. Na, er 
hat's sich gemerkt.” Georg er- 
28ከ['5 handereibend, dabei schalk- 
haft lächelnd und wissend, daß sein 
Wort auch bei den Meistern gilt 

So fühlt sich der Trainer wohl. 
Einziger Mangel: er hat „nur 

zwei Enkeltöchter, aus denen er 
nun wahrlich keine Boxer machen 
kann. 

Der „Вохег-Матег“ offenbart uns 
auch eine seiner weichen Seiten. 
Oft habe er in seiner Freizeit ge- 
malt, richtig in Öl auf Leinwand 


und so.,. Boxhandschuhe und 
Staffelei, das sollte zusammen- 
passen? „Na klar, durchaus, die 
Malerei macht mir Spaß‘, bejaht 
Georg. „Döch jetzt habe ich dafür 
kaum Zeit. Wenn ich nicht mehr 
laufe, werde ich auch wieder zum 
Malen kommen.” — Da wird die 
Staffelei wohl noch lange ver- 
stauben. Auf Georg Walters 
Schreibtisch liegt die Strecken- 
führung des GutsMuths-Gedenk- 
laufes, der Rennsteig. Diesmal über 
75 Kilometer... 

So ist Georg — ein Sportsmann 
wie viele seinesgleichen. Und 
dennoch unverwechselbar. 
Michael Jahn 

Fotos: Manfred Uhlenhut 


Gewichtsklasse 

10-14 Jahre: 
Papiergewicht A bzw. B 

(bis 30 bzw. 32 kg) 
Halbfliegengewicht (bis 34 kg) 
Fliegengewicht (bis 36 kg) 
Bantamgewicht (bis 38 kg) 
Federgewicht (bis 40 kg) 
Leichtgewicht (bis 42 kg) 
Halbweltergewicht (bis 44 kg) 
Weltergewicht (bis 46 kg) 
Halbmittelgewicht (bis 49 kg) 
Mittelgewicht (bis 52 kg) 
Halbschwergewicht (bis 56 kg) 
Schwergewicht A bzw. B 

(bis 60 bzw. 64 kg) 
Superschwergewicht (über 

64 kg) 








„Ernstfall” 


Fotos: ZB, Archiv 


wird trainiert 


` 








Verstarkte Aktivitäten der іп 
Westberlin stationierten Trup- 
penkontingente der USA, Groß- 
britanniens und Frankreichs wer- 
den іп jüngster Zeit in der Presse 
der BRD und Westberlins immer 
häufiger popularisiert. Laut Zeit- 
schrift „Wehrtechnik“ umfassen 
diese Streitkräfte gegenwärtig 
„um die 12000 Soldaten aus 
Heer und Luftwaffe: 6600 Ame- 
rikaner, 3000 Briten und 2700 
Franzosen“. 

Als Hauptstütze der USA -Streit- 
kräfte in Westberlin wird die 
„Berlin-Brigade“ genannt. Sie 
besteht aus drei Infanteriebatail- 
lonen, einer Panzer- und einer 
Pionierkompanie sowie einer 
Batterie Artillerie. Während die 
Infanteriebataillone nach USA- 
Standard ausgerüstete sind, je- 
doch über zusätzlich „je acht 
дерапгепе Mannschaftstrans- 
portwagen” verfügen, gilt die 
Panzerkompanie als „die größte 
der gesamten USA-Streitkräfte”. 
Sie besitzt vier Züge und 22 
Kampfpanzer vom Тур „M60- 
47< 

Die Anwesenheit dieser Truppen 
dient der Zeitschrift zufolge dem 
Zweck, im Frieden Druck auf 
den „Ostblock” auszuüben und 
die Stadt „im Krisen- und Ernst- 


fall” so lange zu halten, „bis die | 


entscheidende Hilfe durch 
alliierte Einheiten von außen” 
herankäme. 


Mehrmals im Jahr werden Ein- 
heiten der USA-Brigade zur Aus- 
bildung auf die Truppenübungs- 
plätze Wildflecken und Grafen- 
wöhr in der BRD verlegt. Außer- 
dem finden regelmäßig Manöver 
ти Schwerpunkt „Häuser- 
kampf“ im Stadtgebiet von 
Westberlin statt. (Das Foto zeigt 
französische Infanterie in solch 
einem „Häuserkampf”.) „In Ab- 
ständen von drei bis vier Mona- 
ten“, so erklärte Brigadegeneral 
William Charles Moore, Kom- 
mandeur der USA-Streitkräfte 
in Westberlin, „üben wir Dinge, 
wie sie eines Tages notwendig 
werden könnten“. Was der Ge- 
neral als eines Tages notwendig 
werdende Dinge bezeichnet, ver- 
deutlicht die BRD-Zeitung „Die 
Weit“ in einem Bericht über 
das dreitägige Manöver „Marne 
Eagle“ in Westberlin: „Die Ma- 
növerpalette war weit gespannt. 
Sie reichte vom Häuserkampf 
im Wedding, der Eroberung und 
Sicherung der U-Bahn-Station 
Jungfernheide mit ihren Tun- 
neln über Hubschraubereinsätze 
... bis zu Übungen mit Panzern 
und schweren Waffen im Grune- 
wald und Tegeler Forst.“ 


Ab 1981 werden elf NATO-Staaten, 
so meldete die BRD-Presse, ,,ihre 
Kampfflugzeugpiloten gemeinsam 
ausbilden lassen, um so eine Ver- 
einheitlichung herbeizuführen und 
Mittel zu sparen”. Entsprechende 
Pläne werden bereits seit 1977 er- 
örtert. Die Ausbildung soll auf dem 
Luftwaffenstützpunkt Sheppard in 
Texas, wo übrigens Piloten der 
BRD-Luftwaffe schon seit zwölf 
Jahren ihr Flugtraining absolvieren, 
erfolgen. An dem gemeinsamen Pro- 
gramm werden sich nunmehr neben 
den USA beteiligen: die BRD, Groß- 
britannien, Belgien, Dänemark, Grie- 
chenland, Italien, die Niederlande, 
Norwegen, Portugal und die Türkei. 


Um rund 10 Prozent, auf 2446 
Milliarden Yen, soll 1981 der japa- 
nische Rüstungshaushalt erhöht 
werden. Es ist beabsichtigt, für 
diese Mittel u.a. USA-Flugzeuge 
des Typs „F-15”, U-Boot-Abwehr- 
flugzeuge „Р-3 С” und Aufklärungs- 
maschinen vom Тур ,,Е-2С” zu be- 
schaffen. Außerdem sollen die japa- 
nischen Streitkräfte neue Kriegs- 
schiffe und U-Boote, Panzer, Schüt- 
zenpanzerwagen, Geschütze und an- 
dere Kampftechnik erhalten. Weitere 
Summen sind für den Bau militäri- 
scher Objekte, insbesondere auf den 
USA-Stützpunkten in Japan, vor- 
gesehen. 


Ein Abkommen über die militäri- 
sche Zusammenarbeit zwischen Ita- 
lien und Spanien ist von den Ver- 
teidigungsministern beider Länder 
unterzeichnet worden. Wie der ita- 
lienische Minister Lagerio erklärte, 
erhöhe der Kooperationsvertrag „die 
Verteidigungskapazität beider Län- 
der" und „eröffne eine Phase der 
Zusammenarbeit zwischen den Waf- 
fenindustrien Spaniens und Italiens”. 


Midway", der 64000 Tonnen 
große USA-Flugzeugträger, ist auf 
dem Wege zu seinem vorgesehenen 
Operationsgebiet im arabischen 
Raum mit dem panamaischen Frach- 
ter „Cactus” zusammengestoßen. 
Bei der Kollision kamen zwei See- 
leute der „Midway“ ums Leben, drei 
weitere Besatzungsmitglieder wur- 
den verletzt sowie acht der 70 auf 
dem Träger stationierten Flugzeuge 
beschädigt. 


Zugestimmt hat das USA-Repra- 
sentantenhaus der Produktion einer 
verbesserten Version des strategi- 
schen Bombers B-1. Das Projekt 
war 1977 von Präsident Carter aus 
Kostengründen vorläufig eingestellt 
worden. 








Ereetzen soll die BRO-Kriegsma- 
tine künftig im europäischen Eis- 
meer die in den Mittleren Osten ab- 
gezogenen Einheiten der US-Marine. 
Das Einsatzgebiet der Bundesmarine 
erstreckte sich bisher bis zum 
61. Breitengrad. Informationen aus 
dem Bundeswehrministerium zufol- 
ge habe sich das als „nicht nützlich 
und notwendig‘ erwiesen. Die Fest- 
legung des Einsatzgebietes sei 
aktualisiert worden, damit die USA 
ihre Kräfte in anderen Gebieten ein- 
setzen könnten. 


137 Kempfflugzeuge des neue- 
sten Typs F-18 Home hat die 
kanadische Regierung in den USA 
gekauft. Nach Aussagen von Kriegs- 
minister Lomontagne könne Kanada 
damit die NATO-Verpflichtungen am 
besten erfüllen. 


Bekanntgegeben hat der britische 
Verteidigungsminister Pym die Sta- 
tionierungsorte für die nach dem 
Brüsseler Raketenbeschluß in Groß- 
britannien vorgesehenen 160 Flügel- 
taketen. Danach sollen diese neuen 
amerikanischen Cruise Missiles auf 
dem ehemaligen Stützpunkt von 
Molesworth (Cambridgeshire) im 
Norden von London und auf der 
USA-Basis Greenham Common 
(Berkshire) stationiert werden, 


Die Bildung eines „Aufgabenver- 
bundes Innere Führung” hat Bun- 
deswehrminister Apel angeordnet. 
Gleichzeitig wird die Koblenzer 
Schule der Bundeswehr fir Innere 
Führung in „Zentrum Innere Füh- 
rung‘ umbenannt. Ziel des Verbun- 
des soll es nach Angaben eines 
Sprechers der Hardthöhe sein, „füh- 
rungswichtige Entwicklungen in der 
Truppe und in der Gesellschaft 
frühzeitig zu erfassen und zu analy- 
sieren”. 








Thallend sieht laut Ankündigung 
seines Premierministers Tinsulanon- 
da für 1981 eine Erhöhung des 
Rüstungsbudgets auf umgerechnet 
1,4 Milliarden US-Dollar vor. Das 
sind rund 20 Prozent des Gesamt- 
haushaltes des Landes. 


„Red Fleg”, die vierwöchige 
Übung der USA-Luftstreitkräfte in 
der Wüste von Nevada, wird von der 
amerikanischen Soldatenzeitung 
„The Stars and Stripes” als die 
„größte Wüstenübung der USA- 
Luftstreitkräfte, die jemals durch- 
geführt wurde”, bezeichnet. Bei den 
„tund 5200 Kampfeinsätzen” seien 
die für die NATO bestimmten ,,Pan- 
гекШег” vom Түр „А10” sowie 
Jagdbomber ,,፻ 14” vom Luftwaf- 
fenstützpunkt Nellis und von „drei 
anderen Wistenstitzpunkten” aus 
gestartet. Dem Manöver lag die Idee 
zugrunde, gegen einen „mysteriösen 
Aggressor” Luftschläge zu führen, 
der „lebenswichtige Interessen im 
Mittleren Osten angegriffen‘ habe. 


Neuer Oberbefehlshaber der 
USA -Luftstreitkräfte in Europa wur- 
de General Charles A. Gabriel. Damit 
übernimmt er auch gleichzeitig den 
Oberbefehl über die NATO-Luft- 
waffen Zentraleuropas. Gabriel war 
vordem u. a. auch Oberbefehlshaber 
der USA-Streitkräfte in Südkorea 
gewesen. 

82 Maschinen des als Aufklä- 
rungsflugzeug konzipierten Typs 
„Phantom“ RF-4E (Foto) sollen bis 
Mitte 1982 für die Aufklärungs- 
geschwader 51 (Bremgarten/ 
Schwarzwald) und 52 = (Leck/ 


Schleswig-Holstein) der BRD-Luft- 
waffe mit Aufhängevorrichtungen 
für Bombenlasten von 2,5 Tonnen, 
mit Zusatztanks, Infrarotgerät und 
Anlagen für die elektronische Krieg- 
führung ausgerüstet werden. 











In einem Satz 


In einer Woche kann die in der 
BRD stationierte britische Rhein- 
armee ihre 55000 Soldaten um 
weitere 90000 Berufssoldaten und 
Reservisten verstärken. 


Beschlossen hat die Regierung 
Thatcher, die nukleare Bewaffnung 
Großbritanniens mit einem Kosten- 
aufwand von fünf Milliarden Pfund 
„zu modernisieren“, 


Seit Mai dieses Jahres betreibt der 
amerikanische Geheimdienst CIA 
den Rundfunksender „Freie Stimme 
Irans”, über den das iranische Volk 
zum Sturz „des Chomeini-Regimes” 
aufgerufen wird. 


Der Umsatz des BRD-Rüstungs- 
konzerns Messerschmitt- Bölkow- 
Войт ist von 1,8 Milliarden ОМ im 
Jahre 1977 auf 2,6 Milliarden 1979 
gestiegen, für 1980 werden 3,4 Mil- 
liarden erwartet. 


Eine Entscheidung über die Sta- 
tionierung neuer amerikanischer Ra- 
ketenkernwaffen mittlerer Reichwei- 
te auf dem Territorium Belgiens will 
die Regierung in Brüssel nicht vor 
dem Herbst fällen. 


Frankreich will durch eine engere 
Zusammenarbeit mit der BRD, ins- 
besondere auf militärischem Gebiet, 
die „Eigenständigkeit seiner Politik‘ 
weiter wahren, aber ebenso einen 
wachsenden Einfluß über Europa 
hinaus anstreben, erklärte Frank- 
reichs Präsident Giscard d’Estaing 
nach seinem Staatsbesuch in der 
BRD. 


Um 3,5 Prozent auf 8,1 Milliarden 
Pfund Sterling wird Großbritannien 
seine Rüstungsausgaben für das 
Haushaltsjahr 1980/81 erhöhen. 


Die stärkste konventionelle Armee 
Westeuropas ist, wie es in einem 
„Informationsmaterial‘ der französi- 
schen Nachrichtenagentur AFP 
heißt, mit über 700 Kampfflugzeu- 
gen, 2700 Kampfpanzern und etwa 
496000 Mann die Bundeswehr der 
BRD. 


Ж 





„Die Nacht vor dem Angriff ist Teil des kon- 
fliktreichen Romans von Walter Flegel ‚Es gibt 
kein Niemandsland“, der in Kürze im Militär- 
verlag der DDR erscheinen wird. Vor dem Hinter- 
grund einer mehrtägigen militärischen Übung spürt 
der Autor mit großem psychologischem Feingefühl 
den Wechselbeziehungen zwischen Volk und 
Armee nach (AR 5/1979), gestaltet er Einzel- 
schicksale, die unverwechselbar und einmalig sind. 
Doch so mannigfaltig und lebenswahr die indivi- 
duellen Widersprüche auch sein mögen, sie spiegeln 
insgesamt das große Gemeinsame wider: eine 
Armee des Volkes, die starke Charaktere nicht ab- 
schleift, sondern fördert, und eben auch deswegen 
den zuverlässigen Schutz des Sozialismus garantiert. 








Gegen Mitternacht lenkt Litosch den Schützen- 
panzer in die aus dem Hinterhang gebaggerte Stel- 
lung, schlägt das Tarnnetz über den SPW und hebt 
es mit den Stützen so aus, daß er ungehindert hin- 
ters Lenkrad gelangen und ohne Zeitverlust zum 
Angrifffahren kann. Danach zieht er seinen Spaten 
ausder Erde und geht hinaufzu den anderen. 

Der Wind hat nicht nachgelassen, ist aber milder 
geworden und hat die Wolken auseinandergetrie- 
ben. Die hellen Zwischenräume am Himmel wer- 
den immer größer, und die dunklen Schatten wir- 
ken wie Nachzügler einer riesigen schwarzen Her- 
de. Wie Büffel etwa aus amerikanischen Western. 
Oder wie Schafe vielleicht, die Litosch als Herde 
bisher nur in Filmen gesehen hat. Er ist überzeugt, 
daß Fichtner jetzt irgendwo sitzt und ebenfalls 
nach oben blickt und an seine Herde denkt. Und 
an Friederike Schanz. Über beides spricht der 
Schäfer nicht, als gingen diese Dinge nur ihn etwas 
an. Alle anderen sind längst aus ihrer Anonymität 
herausgetreten. Der eine früher, der andere später. 
Sie erzählen von zu Hause, von der Arbeit, von der 
Freundin, zeigen Fotos oder lesen Briefstellen vor. 
Mancher beschreibt sogar Einzelheiten, Lippen, 
Brüste oder Schenkel, nach denen er sich sehnt. Sie 
erzählen sich in eine heitere Gelöstheit hinein, und 
obwohl sie Männerworte gebrauchen, macht kei- 
ner eine Schweinerei daraus. Die leisen, freundli- 
chen Gespräche haben sie ebenso zusammenge- 
bracht wie die Arbeit, wie gemeinsamer Ärger und 
Erfolg. Nur Fichtner beteiligt sich nicht an der 
Unterhaltung. Er benimmt sich wie ein verklemm- 
ter Schuljunge, er zieht sich zurück wie eine Mi- 
mose, so ungefähr. 

Aber Fichtner blickt nicht hinauf zum Himmel, 
der inzwischen leergefegt ist und eine Menge Sterne 
sehen läßt, die sich vervielfachen, wenn man die 
Augen zusammenkneift, und wie die Lichter einer 
entfernten Stadt wirken. In diesem Licht erkennt 
Litosch den Schäfer, dessen Schulterblätter kantig 
aus dem Rücken ragen und bei der Arbeit das 
Unterhemd über den Körper hin und her zerren. 
Litosch tritt näher und sieht ein ansehnliches Stück 
Graben sauber ausgebaut. „Па komm ich ja zu 
spät‘, sagt er. 

Fichtner stützt sich für Augenblicke auf den Schip- 
penstiel. Litosch sieht, daß der Schäfer grinst, und 
er fragt: „Hast mit deinen Schulterblättern ge- 
schaufelt ?“ 

„So ungefähr“, erwidert Fichtner und reckt sich. 
Da sieht Litosch, wie groß der Schäfer ist und wie 
dürr, und er meint: „Hammelfleisch setzt wohl 
nicht an, wie?“ 

„Ich esse kein Schaffleisch.‘ 

„So? Na, dafür trifft dich nie "пе Kugel, wenn du 
dich seitwärts zum Gegner stellst.“ 

„So ungefähr“, sagt Fichtner zum zweitenmal, und 
Litosch geht kopfschüttelnd am Graben entlang 
weiter. 

An der MG-Stellung arbeitet ein Fremder, einer, 
der gar nicht zu ihnen gehören kann. Denn ein so 


blendendweißes Unterhemd, wie der trägt, hat Li- 
tosch in all seinen Soldatenmonaten bei keinem 
Wäschetausch zu sehen gekriegt. Und über Hem- 
den weiß er Bescheid, da kann ihm keiner etwas 
vormachen. 

„He! Was machst du hier?“ fragt Litosch. 

„Ich pflanz Radieschen.“ Eine tiefe, ruhige Stimme 
antwortet. Litosch kennt sie nicht. Er weiß nur, 
daß sie nicht in die Kompanie gehört. 

„Reich mir mal das Heidekraut rüber“, sagte der 
andere und wendet sich ihm zu. 

Litosch setzt sich verblüfft auf die Brustwehr. ,, Das 
gibt’s nicht! Fichtners Schwiegervater. Das ist...“ 
Im nächsten Augenblick wird er gerufen: ,,Litosch! 
Fichtner! Essen holen.‘ Litosch gibt Schanz das 
Heidekrautbüschel, dann schwingt er sich aus 
dem Graben und wiederholt leise: „Das gibt’s 
doch nicht!“ 

Fichtner geht mit langen, sicheren Schritten vor 
ihm her, als wäre es Tag. Nach ein paar Sekunden 
fragt Litosch: „Wie lange ist denn Oberst Schanz 
schon in der Stellung?“ 

„Gut zwei Stunden.“ 

„Deinetwegen?“ 

„Keine Ahnung. Er ist gekommen, als der Graben- 
bagger wegfuhr, und hat sich von Eisner ein Stück 
Graben zuweisen lassen. Seitdem arbeitet er.“ 
„Mehr nicht?“ fragt Litosch, und zum drittenmal 
sagt er: „Das gibt’s doch nicht!“ Dann überläßt 
er sich Fichtners Führung, der entweder genau 
weiß, wo die Feldküche steht, oder sie trotz der 
Dunkelheit sieht. 

Während der bisherigen elf Monate seines Dienstes 
ist Litosch vielen und ganz unterschiedlichen Offi- 
zieren begegnet, aber keinem aus einem hohen 
Stab, der nachts in einer Kompaniestellung auf- 
taucht, einen Spaten mitbringt und den Soldaten 
beim Schippen hilft. Litosch treibt jetzt den Schäfer 
an. Er ist neugierig geworden. Daß Schanz zu 
ihnen gekommen ist, weil Fichtner möglicherweise 
sein Schwiegersohn wird, glaubt er nicht. Es muß 
andere Gründe geben, und die möchteer wissen. 
Eine halbe Stunde später sitzen sie auf Helmen 
oder auf dem nackten Boden im noch unabgedeck- 
ten Mannschaftsbunker zusammen. Fichtner über- 
nimmt unaufgefordert die Verteilung des Essens. 
Der Schäfer bewegt sich rasch und sicher, schöpft 
die heiße Bohnensuppe in die Kochgeschirre und 
schneidet dicke Scheiben vom Kastenbrot ab. Die 
anderen brauchen nur die Hände auszustrecken, 
und Fichtner reicht ihnen alles, was ihnen zusteht, 
ohne danebenzugreifen oder auch nur einen Trop- 
fen oder Krümel zu vergeuden. Die gerechteste 
Sache unter Soldaten ist und bleibt die Verteilung 
des Essens. Wer dabei Unterschiede macht oder 
gar betrügt, ist in den Augen der anderen weniger 
wert als ein Feigling. Fichtner teilt zum erstenmal 
Essen aus, und nicht einer murrt. Entweder sind 
sie alle zu müde und zu erschöpft, oder sie trauen 
ihm keine Ungerechtigkeit zu. Und Fichtner 
scheint sich wohl zu fühlen. Sogar seine Stimme ist 
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anders als sonst. Sie hat einen beruhigenden, keh- 
ligen Klang. Vielleicht redet er im gleichen Ton 
auch auf seine Tiere ein. „Па“, sagt er leise, , ,greif 
zu! Na, nimm schon, nimm, |аВ es dir schmecken. 
Vorsicht, Vorsicht! Hier dein Brot.“ 

Fichtner bewegt sich jetzt leicht und lebhaft, nach- 
dem er wochenlang wie unter einem Alpdruck 
herumgelaufen ist. Dieses Aufatmen hat etwas von 
jenem Augenblick, in dem man nach stunden- 
langer, staubheißer Ausbildung irgendwoim Schat- 
ten seinen Helm abnimmt. Oder hängt die Ver- 
änderung, die mit Fichtner vor sich gegangen ist, 
mit Schanz und dessen Tochter zusammen? Der 
Oberst sitzt zwischen Litosch und Eisner und löffelt 
Suppe aus einem Kochgeschirrdeckel. Fichtner 
nimmt sich erst jetzt seine Portion. Ein guter Hirt 
denkt an sich selbst zuletzt! Vielleicht ist der Schä- 
fer auch nur deshalb anders, weil er hier draußen 
seiner gewohnten Umgebung näher ist als in der 
Kaserne, denkt Litosch. Hier ist Erde, Wald und 
Gras, wenn man das, was hier wächst, noch als 
Gras bezeichnen kann. Hier ist alles offen und 
weit, und nirgendwo gibt’s einen Zaun oder eine 
Mauer. Litosch ist ein halbes Jahr länger Soldat 
als Fichtner und weiß, welche Unterschiede das 
Gefühl manchmal macht. Ein Baum in der Ka- 
serne ist etwas anderes als einer hier draußen, und 
das saftigste Gras an der Innenseite des Mauer- 
gevierts ist nichts gegen eine graugrüne Steppen- 
landschaft außerhalb der Kaserne. 

Es macht Litosch Spaß, andere zu beobachten und 
über sie nachzudenken. Denn nirgendwo, nicht 
einmal aufder Berliner Baustelle, von der erkommt, 
ist er so verschiedenartigen Leuten begegnet wie 
hier. Und nie vorher hat Litosch erlebt, daß eine 
veränderte äußere Umgebung einen Menschen 
auch innerlich verändern kann. 

Die meisten sind inzwischen mit dem Essen fertig 
und füllen aus dem Teekübel ihre Feldflaschen. 
Litosch lehnt sich an die Bunkerwand, sieht Feuer- 
zeuge und Streichhölzer aufflammen. Schanz 
raucht irgendeine aromatische Zigarre. Eine Weile 
werden alle noch ruhig sein und stumm den Rauch 
genießen. Solche Pausen im Dunkeln mag Litosch. 
Jeder ist mehr mit sich beschäftigt als am Tage und 
trotzdem den anderen auf eine besondere Weise 
nahe. Das beweisen auch die Gespräche, die leise 
sind, ehrlicher und nachdenklicher als sonst und 
ohne jede Streitsucht. Nachts wird alles gründlicher 
getan, auch die Arbeit auf der Baustelle. 

Für Litosch hat die Nacht nie etwas Beunruhigen- 
des gehabt. Schon als Kind hat er sich nie vor ihr 
gefürchtet. Wahrscheinlich hängt das mit seiner 
Mutter zusammen, die immer eine starke und laute 
Frau gewesen ist. Doch abends, wenn das Zimmer 
dunkel war, setzte sie sich auf den Bettrand, flüsterte 
ihm Geschichten zu, krabbelte ihm mit weichen 
Fingern am Hals und am Ohr, bis er eingeschlafen 
war. Zu solchen leisen Zärtlichkeiten schien die 
Mutter nurin der Dunkelheit fähig zu sein. 
Vielleicht beenden sie die Pause heute auch ohne 
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Gespräch. Sie haben an ihrer Gruppenstellung 
noch etwa zwei Stunden zu arbeiten. Und sollte 
sich irgendwo in der Kompanie aus wer weiß wel- 
chen Gründen die Arbeit verzögert haben, werden 
einige von ihnen dorthin gehen und helfen. Das 
Schweigen dauert an. Schwere Schläfrigkeit brei- 
tet sich aus. Nur einer hantiert an den Kübeln, 
wahrscheinlich Fichtner. 

Plötzlich taucht am Bunkerrand, Litosch gegen- 
über, die Silhouette eines Soldaten auf. „Die Waf- 
fen!“ ruft er. „Die Waffen sind weg!“ 

„Du spinnst ja!“ erwidert einer aus dem Bunker 
und lacht. „Ich war abprotzen, ein Stück unten, 
und als ich wiederkomme. . . “ 

„Hast die Richtung verfehlt‘, beruhigt ihn Ficht- 
ner. „Warte, ich zeig dir, wo sie sind.“ Gleich 
darauf stakst er vor dem anderen her den Hang 
hinauf. 

„Dann ist die Übung für uns zu Ende“, meint 
einer. „Auch gut.“ „Red keinen Quatsch!“ fährt 
Eisner ihn an. 

Da kommt Fichtner schon zurück, und Litosch 
sieht, daß er die Schultern hebt und leere Hände 
hat. 

„Nur die Maschinengewehre sind da“, sagt der 
Schäfer heiser. Er blickt hinunter in das recht- 
eckige, dunkle Bunkerloch und versucht, Gesichter 
und Gesten zu erkennen, aber alles bleibt still. 
Fichtner begreift das Schweigen ebensowenig wie 
das Verschwinden der Waffen. 

Jetzt stolpert der Posten heran. Er keucht und ruft, 
von Atempausen unterbrochen: „Nichts. Nur fünf 
Minuten, mehr nicht, war ich weg. Die muß ... 
Geklaut hat die einer. Weit kann er nicht sein. 
Was jetzt?“ 

„Pennen!“ erwidert einer, und Fichtner hört eine 
Plane rascheln, Jemand deckt sich zu und wieder- 
holt dabei laut und böse: „Pennen! Die sollen 
mich kreuzweise! Noch zweiundvierzig Tage.“ 
Keiner stimmt ihm zu, keiner widerspricht ihm. 
Auch Schanz schweigt. Vielleicht ist er gar nicht 
mehr hier, 

„Wer so was macht“, sagt Litosch leise, als spreche 
er zu sich selbst, ,,wer so was macht, ist ein ScheiB- 
kerl. Waffen klauen, das ist wie ... wie Häuser 
anzünden ist das, so ungefähr!“ Er geht langsam 
zum Bunkerausgang, aber Eisner hält ihn zurück. 
„Bleib hier!“ ruft der Gefreite. „Du sollst hier- 
bleiben! Den Muckerbus wird schon keiner mit- 
genommen haben.“ 

Litosch bleibt stehen, dreht sich aber nicht um. 
Fichtner spürt, wie aus dem hilflosen Schweigen 
der einen, aus der Gleichgültigkeit und der Ent- 
täuschung der anderen etwas Drohendes auf ihn 
zukommt. Enge! Auf einmal ist diese bedrückende 
Enge wieder da. Seitdem sie hier auf der Kuppe 
sind und Fichtner die Erde riecht, den Himmel 
über sich sieht und hin und wieder in der Ferne die 
Umrisse bewaldeter Hügel erkennt, fühlt er sich 
frei und fast wie zu Hause. Die Stellung mit ihren 
Befestigungen, mit den Lauf- und Verbindungs- 





graben und den Bunkern hat fiir ihn trotz ihrer 
Zeitweiligkeit etwas Sicheres und Dauerhaftes. 
Wie die Pferchbude immer nur fiir eine Weile sein 
Zuhause gewesen ist. Er steht am Rand des Bun- 
kers, und sein gutes Gefühl aus den letzten Stunden 
beginnt abzubréckeln wie eine zu steil angelegte 
Grabenwand. 

Plötzlich sagt Schanz: ,,Gruppenfiihrer! Schicken 
Sie einen Soldaten zum Kompaniechef. Der soll 
die Sache melden und ihm sagen, даВ ich mit 1ከ- 
nen und Ihrem SPW für eine halbe Stunde unter- 
` wegs bin. Alle anderen arbeiten weiter. So flott 
und so gut wie bisher. Los!“ 

Keiner sagt ein Wort. Fichtner hört wieder die 
Plane rascheln. Eisner schickt ihn zu Puhlmeyer, 
und der Schäfer läuft in langen Sätzen hangab- 
wärts. Die Bewegung erlöst ihn, die bedrohende 
Enge bleibt zurück, nach kurzer Zeit hört er hinten 
die Motoren des Schützenpanzers aufheulen. Es 
klingt zornig. 

Der SPW rollt jenem Damm entgegen, der zum 
Pappelwäldchen führt, wo die Zelte stehen. Auch 
Schanz nimmt an, daß jemand die Waffen mitge- 
nommen hat. Und derjenige muß an den Zelten 
vorbei, hat dort vielleicht seinen Wagen stehen. 
Aus dem Bataillon, das sich eingräbt, kann es kei- 
ner gewesen sein und schon gar nicht einer aus 
Puhlmeyers Kompanie. Denn wenn jemand von 
der Truppe auf unbeaufsichtigte Waffen stößt, 
läßt er sie nicht verschwinden, der löst das anders. 
Weil er weiß, daß eine einzige mot. Schützen- 
gruppe, wenn ihr die Waffen gestohlen werden, 
den Angriff einer Kompanie oder des ganzen 
Bataillons aufhalten und wirkungslos machen 
kann. 

Schanz hofft, die Waffen bei den Zelten zu finden. 
Für die Soldaten hofft er es und auch für sich selber. 
Er ist ihnen noch immer so nahe, daß er ihre Ge- 
fühle verstehen kann. Die Männer verdienen es 
einfach nicht, daß ihnen jemand, während sie 
nachts bei Wind und Kälte eine Stellung in die 
Erde graben, im Vorbeigehen die Waffen weg- 
nimmt. Die Soldaten werden die Waffen zuriick- 
erhalten. Spätestens eine Stunde vor Angriffsbeginn 
werden sie ihre Maschinenpistolen wieder in den 
Händen haben. Schanz weiß es, aber ег weiß auch, 
daß es dann schon zu spät sein kann. Einige Sol- 
daten aus der Gruppe werden vielleicht nur noch 
der Uniform und anderen äußerlichen Merkmalen 
nach Soldaten und damit für den Angriff verloren 
sein. Darum treibt Schanz den Fahrer an. Er öffnet 
die Luke und nimmt seine Mütze ab. Der kalte 
Fahrtwind reißt an den Haaren, brennt auf der 
Stirn und sticht in die Augen, daß sie tränen. Als 
sie den Damm erreichen und sich dem Wäldchen 
nähern, verliert der Wind an Schärfe, Schanz 
wischt mit dem Handballen über die Augen. 

Im mittleren Zelt brennt Licht, und aus dem Ofen- 
rohr tanzen Funken. Der Oberst und der Gefreite 
gehen aufs Zelt zu, während Litosch beim SPW 


bleibt. Fortsetzung auf Seite 26 
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„Das haben wir alles schon gehabt, 


und viel schlimmer!” pflegte er in 
seinem bayrischen Dialekt zu 
sagen, wenn es mal ,,ከ616” herging 
und einige in Hektik verfielen. Die, 
die mit dem Genossen Oberst zu 
tun hatten, wußten, bei ihm, bei 
Sepp, war das wirklich nicht ge- 
prahlt... 
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Die Arbeiter der Maschinenfabrik 
Zwissler ዘጠ südbayrischen 
Rehlinhausen haben Waffen auf- 


















Hirten- 


getrieben und bereiten sich darauf 
vor, sie einzusetzen. Es ist das 
Frühjahr 1919. 

Die Novemberrevolution hatte 
auch den Arbeitern Bayerns die 
Beendigung des Krieges, demo- 
kratische Fortschritte und Hoff- 
nungen auf noch mehr gebracht. 
Der König war davongejagt, 
Bayern eine Republik, es regierte 
ein Arbeiter-und-Soldatenrat. 
Doch konterrevolutionare Truppen 
treten in Aktion... 

Ganz eifrig bei der militärischen 


Junge Sepp 
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Oberst 
wurde 


Ausbildung der Zwissler-Arbeiter 
ist ein Dreher-Lehrling. Er kommt 
vom Lande. Zettler, Josef, hei&t er 
eigentlich. Doch alle rufen ihn nur 
Sepp. Schon als er in die Schule 
kam, hatte er als Hirtenjunge fur 
die Familie das tagliche Brot mit- 
verdienen müssen. Als Sepp zehn 
war, mußte der Stiefvater in den 
Krieg. Der Junge ging nun im 
Sommer zu einem Bauern arbeiten, 
im Winter in eine Ziegelei. Daß er 
deshalb kaum zum Lernen kam, 
empörte ihn. Ebenso, daß die Lehr- 
linge nicht nur bei Zwissler scham- 
los ausgenutzt wurden und über- 
haupt keine Rechte hatten. Er ist 
deshalb im November 1918 dem 
Spartakusbund und Anfang 1919 
der KPD beigetreten. 

Sein Stiefvater hat mit Sepps „an- 
archistischen‘ Ansichten ganz und 
gar nichts im Sinn. Als er aus dem 
Krieg zurückgekommen war, hatte 
ihm der Vierzehnjährige auch er- 
klärt: „Wenn ich einmal ein Ge- 
wehr in die Hände nehme, dann 
nicht für irgendeinen Kaiser oder 
König, sondern für das arbeitende 
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Im Sommer 1924 wird auch in 
Mariadorf, im Aachener Kohlen- 
revier, eine Ortsgruppe des Roten 
Frontkämpferbundes gegründet. 
Zu den ersten Mitgliedern gehört 
der Hauer Josef Zettler. 

Unter Tage hatte er schon seit 
1921 in Oberbayern gearbeitet, als 
Schlepper. Er organisierte in der 
dortigen Ortsgruppe des Kommu- 
nistischen Jugendverbandes ein 
Schulungssystem. Das Kommuni- 
stische Manifest wurde studiert 
und Lenins „Linker Radikalismus”. 
Sepp nahm an Lohn- und Streik- 
kämpfen teil und hat auch in Aus- 
einandersetzungen mit den Nazis 
seinen Mann gestanden. Es ist 
„gewissermaßen eine Schule für 
den Klassenkampf gewesen, als ich 
im bewegten Jahr 1923 als Kumpel 
auf der Zeche Haushahn in Bayern 
in vielen Nächten an Patrouillen 
zum Schutz der Arbeiterviertel teil- 
nahm‘, sagte er später einmal. Um 
der drohenden Verhaftung zu ent- 
gehen, war er hierhergekommen. 
Auf dem Maria-Schacht gehörte er 
bald zu den besten Häuern. 

Sepp sieht neben der Mitarbeit im 
Bergarbeiterverband und in der 
Roten Hilfe die Tätigkeit im RFB 
als eine besonders wichtige Auf- 
gabe an. Gemeinsam mit den 
anderen Kämpfern übernimmt er 
den Schutz von Arbeiterversamm- 
lungen vor Überfällen durch 
militaristische und faschistische 
Schlägertrupps. Er eignet sich 
praktische militärische Fähigkeiten 
an, beteiligt sich an Märschen und 
Übungen. Doch auch die Theorie 
kommt in der RFB-Ortsgruppe 
nicht zu kurz. Dafür sorgt schon 








Oberst Josef Zettler 


Ber “መጅ = 


der Bildungsobmann Sepp Zettler. 
Nach seinem Programm befassen 
sich die Kampfer mit den Ursachen 
und dem Charakter von Kriegen, 
mit der Stellung der Arbeiterklasse 
zum Krieg und zu den Streit- 
kraften, mit Lenins ,,Militar- 
programm der proletarischen 
Revolution”... 
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Im Unterbezirk Aachen der KPD 
hat Sepp Zettler einen guten Ruf. 
Auch bei den Kumpeln, die keine 
Kommunisten sind. Bei den 
Zechenherren nur wegen seines 
Fleißes und seines bergmannischen 
Könnens. Wegen seiner Gesinnung 
und seiner politischen Arbeit has- 
sen sie ihn. Sie versuchen, ihn für 
sich zu gewinnen, wollen ihn zum 
Steiger machen. Sepp empfindet 
das als eine Provokation. Er lehnt 
ab. 

Um so begeisterter nimmt er im 
Spätherbst 1930 ein anderes An- 


21. September 1904—14. September 1974 


gebot an. Die Partei will ihn zu 
einem Studium in die Sowjetunion 
schicken, an die Militärpolitische 
Schule der Kommunistischen Inter- 
nationale. Endlich soll sein Wunsch 
in Erfüllung gehen, den ersten 
Staat der Arbeiter und Bauern 

zu besuchen. 

Über die zehn Monate in Moskau 
gab er zu Protokoll: „Unsere Aus- 
bildung ... umfaßte и. a. folgende 
Gebiete: Grundlagen des Marxis- 
mus-Leninismus, militärische und 
militärtheoretische Arbeiten von 
Engels, Lenin und Clausewitz, 
operativ-taktische Ausbildung bis 
einschließlich Ebene Division, 
Taktik des Städte-, Häuser- und 
Barrikadenkampfes, Herstellung 
von Sprengstoffen, Bomben und 
Minen, Wirkungsweise und Hand- 
habung verschiedener Handfeuer- 
waffen, Panzer-, Artillerie- und 
Flugzeugtechnik sowie deren 
Nutzung beziehungsweise Un- 
schädlichmachung im Klassen- 
kampf des Bürgerkrieges.“ 

Es sollte sich noch auszahlen, daß 
Josef Zettler dieses Studium sehr 
ernst nahm... 
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Spanien, Frühjahr 1937. Kaum 
mehr als tausend Interbrigadisten 
haben am Kilometer 82 den Vor- 
marsch der mit insgesamt 

68000 Mann entlang der Straße 
Zaragoza--Madrid auf die spanische 
Hauptstadt anrennenden Faschi- 
sten in der Hauptstoßrichtung zum 
Stehen gebracht. Diese Kämpfe 
bei Guadalajara sollen jedoch für 
den Kriegskommissar des Batail- 
lons „Edgar André”, Josef Zettler, 
noch ein „tragisches Nachspiel” 
haben, wie er es nannte. Er wird 
vor eine Untersuchungskommission 
geladen. Man hat ihm „Gefühl- 
losigkeit und mangelndes mensch- 
liches Verständnis’ vorgeworfen. 
Josef Zettler berichtete: „Es ging 
um den dritten oder vierten Tag 
unseres Einsatzes an der Zaragoza- 
straße... Ich versuchte, mich 
während einer Feuerpause über die 
Lage im Kampfabschnitt zu infor- 
mieren. Als ich zurückkehrte, 
kamen mir an der Straße Batail- 
lonskommandeur Gustav Szinda 
und elf Mann entgegen. Gustav 
sagte zu mir: ,Wir haben nur noch 
auf dich gewartet. Sepp, das ist der 
Rest des ganzen Bataillons. . . 

,ህ8, ich habe mir schon so etwas 
gedacht‘, antwortete ich... 
‚Damit ist jetzt die Hauptstraße 
nach Madrid für die Faschisten 
offen.’ Gustav nickte finster. ‚Es 
gibt nur eine Entscheidung, 
Kameraden‘, sagte ich. ‚Wir kratzen 
die letzten kampffähigen Männer 
aus unserem rückwärtigen Dienst 
zusammen... und gehen wieder 
vor,’ Als mehrere Kameraden zu 
gleicher Zeit davon sprachen, daß 
unser Dutzend abgekämpfter 
Männer doch sowieso keine 
italienische Division aufhalten 
könne, sagte ich kurzentschlossen: 
‚Keine Widerrede. Wir dürfen die 
Straße nicht freigeben... Es gibt 
keine andere Entscheidung!’ ... 
So brachte ich alles in allem 
achtunddreißig Mann in die Stel- 
lung, wo wir gruppenweise und in 
Sichtweite voneinander Feuer- 
punkte bildeten. .. Als die Nacht 
hereingebrochen war, meinten 
einige Kameraden, daß nun Ruhe 
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wäre an der Front... Wir könnten 
doch abwechselnd in der Sanitäts- 
stelle schlafen, dabei kämen wir 
mal aus den nassen Kleidern... 
Ich mußte in dieser prekären Lage 
ohne Rücksicht auf Gesundheit 
und Wohlergehen des einzelnen 
darauf dringen, daß alle in der 
Stellung blieben. Wenn ich nicht 
hart geblieben wäre, hätten wir die 
entstandenen Lücken im Ernstfall 
nicht schließen können." 

In der Kommission wogen die Mei- 
nungen lange hin und her. Es gibt 
viele Für und Wider. Schließlich 
wird entschieden: Sepp hat nur 
seine Pflicht getan. Denn: „Wir 
hatten Befehl, die Stellung an der 
Straße zu halten, koste es, was es 
мойе...” Und nicht zuletzt: 

„Hat er für sich eine Ausnahme ge- 
macht? Nein. Er hat nur verlangt, 
daß jeder seinem Vorbild folgt, und 
die Stellung nicht verläßt.” 
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Das Jahr 1944 ist erst wenige Tage 
alt. Da startet in England ein 
amerikanischer Langstreckenbom- 
ber vom Typ B-17. An Bord auch 
zwei Manner, die mit einem Schiff 
aus Murmansk gekommen waren. 
Es sind Kundschafter der Roten 
Armee, der deutsche Kommunist 
Josef Zettler und der öster- 
reichische Antifaschist Albert 
Huttary. Sepp mit der Uniform und 
den Papieren eines Oberst Nikolaus 





„Helden unserer Zeit sind 
keine Supermenechen. . . Sie 
sind nicht als Helden geboren, 
sondern stehen mitten in der 
Gesellschaft und wachsen 
durch зе... Mut, Ent- 
schlossenheit, Ausdauer, Tap- 
ferkeit, Disziplinlertheit sind 
nötig, um Heldentaten zu voll- 
bringen . . Ein undisziplinier- 
ter Mensch, der an sich keine 
hohen Anforderungen stellt, 
der nicht gewohnt ist zu 
arbeiten, der es nicht gelernt 
hat, Schwierigkeiten zu ertra- 
gen, wird niemals eine Helden- 
tat vollbringen.‘ 

Oberst a. D. Josef Zettler 
1963 in einem Artikel 

in „Neuer Tag” 


Keßler der Wehrmacht, Huttary als 
ein Albert Klein. Beide sollen in 
und um Wien Aufklärung für die 
1. und 2. Ukrainische Front 
betreiben. 

Südlich von St. Pölten springen 
sie ab. „Ein eiskalter Bodenwind 
trennte mich beim Absprung so- 
wohl von meinem Kampfgefährten, 
als auch von all den für die Erfül- 
lung des Auftrages erforderlichen 
Mitteln. Hinzu kam, daß mit 
Leuchtraketen und Hunden aus- 
gerüstete Nazihäscher nach uns 
Fallschirmspringern fahndeten. Ich 
wäre damals schon nach wenigen 
Stunden den Henkern Hitlers in 
die Hände gefallen, wenn nicht 
antifaschistisch gesinnte Männer 
und Frauen ihr Leben aufs Spiel 
gesetzt hätten, um mich zu ver- 
bergen. So gelang es mir, mehrere 
Monate hindurch von den Faschi- 
sten unentdeckt zu bleiben”, be- 
richtete er. 

Sepp bleibt zwar zunächst un- 
entdeckt, doch nicht untätig. Mit 
einem selbstgebastelten Funk- 
gerät gibt er etwa ein Vierteljahr 
lang wichtige Nachrichten an die 
Zentrale in Moskau durch. Dann 
gerät er doch in die Fänge der 
Gestapo. 

Es folgen Verhöre, Folterungen. 
Doch so ist Sepp nicht beizu- 
kommen. Da verspricht man ihm, 
sein Leben zu schonen, wenn er 
irreführende Meldungen für die 
Gestapo nach Moskau funkt. Sepp 
geht darauf ein und gibt bei der 
ersten Gelegenheit das vereinbarte 
Signal durch, daß er festgenommen 
wurde, die Nachrichten fingiert 
sind. 

Auch ein Verhör durch Kalten- 
brunner, den Chef des Reichs- 
sicherheitshauptamtes, bringt den 
Faschisten nicht die erhofften 
Ergebnisse. Sepp schweigt. „Für 
dich ist die Kugel zu teuer und der 
Strick zu schade, du sollst elend 
und langsam zugrunde gehen!” 
schreit ihn Kaltenbrunner an. Er 
läßt Sepp ins Konzentrationslager 
Theresienstadt bringen, in die 
Todesbaracke. 


war 


Nach der Befreiung im April 1945 
brauchen sowjetische und 
tschechische Ärzte über ein Jahr, 
um den Einundvierzigjährigen 
wieder einigermaßen auf die Beine 
zu bringen. Erst im September 
1946 kann er zu seiner Familie 
nach Tomsk reisen. Eigentlich 
hätte er sich ja noch schonen 
sollen, aber Sepp geht arbeiten — 
als Schlosser, wird sogar als 
Stachanow- Arbeiter ausgezeichnet. 
Im Mai 1947 kehrt die Familie 
Zettler nach Deutschland zurück. 
Und schon am 15. Juni unterrichtet 
er als Fachlehrer an der Höheren 
Polizeischule in Berlin. Er wird 
dann an der Polizeihochschule in 
Dessau- Коспотедт Politstellvertre- 
ter des Leiters, danach Leiter der 
Politabteilung im Stab der Kaser- 
nierten Volkspolizei. 

Als 1956 die Nationale Volksarmee 
gegründet wird, ist Josef Zettler 
wieder Oberst, diesmal ein richti- 
ger. Er leitet im Ministerium tür 
Nationale Verteidigung die Polit- 
abteilung. 

Viele der heutigen Offiziere und 
Generale unserer bewaffneten 
Organe sind durch seine Schule 
gegangen. Sie berichten, daß er 
seine Lektionen meist frei vortrug. 
Er hatte sich stets gründlich vor- 
bereitet, kannte sich in den Werken 
von Marx, Engels und Lenin aus, 





„ДВАДЦАТЬ ЛЕТ ПОБЕДЫ 
В ВЕЛИКОЙ ОТЕЧЕСТВЕННОЙ ВОЙНЕ 


1941 — 1945 гг.“ 


konnte vieles anhand eigener Er- 
fahrungen beweisen. Aber ebenso 
verlangte er auch von seinen 
Schülern solide theoretische Kennt- 
nisse. 

Seine Genossen erinnern sich, daß 
Oberst Zettler für echte Probleme 
immer Zeit hatte, das persönliche 
Gespräch suchte. Und wo er war, 
in der Dienststelle ebenso wie in 
der Familie, immer gab es inter- 
essante politische Debatten. Keine 
Frage, auf die er nicht eine prin- 
zipielle Antwort hatte, sogenannte 
heiße Eisen kannte er nicht. Zu- 
gleich forderte er von seinen 
Genossen aber auch Disziplin und 
Einsatzbereitschaft. Und er ver- 
stand es auch, sich da durchzu- 
setzen. War einer mal nachlässig 
oder hatte etwas versäumt, dann 
konnte er sich auf eine harte Aus- 
einandersetzung gefaßt machen. 
Richtig laut wurde Sepp Zettler 
dabei jedoch nur selten. Bestimmt 
allerdings dann, wenn einer un- 
ehrlich war, sich anmaßend ver- 
hielt. 

Ebensowenig konnte er es leiden, 
wenn Probleme „übertüncht” 
werden sollten. Der Aufbau starker 
sozialistischer Streitkräfte in der 
DDR war für ihn nicht nur eine 
wichtige militärische, sondern vor 
allem eine politische Aufgabe. 

Als Josef Zettler im Mai 1960 we- 
gen seines sich ständig verschlech- 
ternden Gesundheitszustandes aus 
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dem aktiven Dienst ausscheiden 
muß, fällt ihm der Abschied sehr 
schwer. Er hätte nun Zeit gehabt, 
zu den ausgedehnten Spazier- 
gängen, die er liebt, zur Arbeit im 
Garten und zum Pilzesuchen. 

(Es wird berichtet, daß er nicht nur 
immer die meisten „Schwämme” 
nach Hause brachte, sondern es 
auch verstand, sie vorzüglich zuzu- 
bereiten.) Äber es ist nicht seine 
Art, sich nur damit zu beschäftigen. 
Ein Kommunist gibt überall und 
immer sein Bestes — das war schon 
immer sein Wahlspruch gewesen. 
So vermittelte er nun seine reichen 
Erfahrungen an junge Soldaten der 
NVA und der Sowjetarmee, erzählt 
Pionieren und FDJlern aus seinem 
Leben. Und von der Nationalen 
Front wird er für 500 Aufbau- 
stunden mit der Aufbaunadel in 
Gold ausgezeichnet. Er ist auch 
Träger des Vaterländischen Ver- 
dienstordens in Gold, des Karl- 
Marx-Ordens, und zum 25. Jahres- 
tag des Sieges verleiht ihm das 
Präsidium des Obersten Sowjets 
der UdSSR den Orden des Großen 
Vaterländischen Krieges 1. Stufe. 


kkk 


27. Februar 1976. Auf der Fest- 
veranstaltung zum 20. Jahrestag 
der NVA im Berliner Friedrichstadt- 
Palast spricht der Minister für 
Nationale Verteidigung, Armee- 
general Heinz Hoffmann. In seiner 
Festrede heißt es: „Zu der Garde 
revolutionärer Vorbilder, deren 
Namen unsere Truppenteile und 
Kasernen tragen, werden aus Anlaß 
des 1. März 1976 zwei Genossen 
der Nationalen Volksarmee hinzu- 
treten. Zwei Kasernen erhalten die 
verpflichtenden Namen Rudolf 
Dölling und Josef Zettler... Der 
Bergarbeiter, Kommunist und 
Kommissar des ,Еддаг-Апагё- Ва- 
taillons’ der Interbrigaden іп 
Spanien, Oberst Josef Zettler, hat 
sich bleibende Verdienste bei der 
klassenmäßigen Erziehung unserer 
ersten Offizierskader erworben.“ 
С. Freyer/K.-H. Melzer 
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Unsere Anschrift: 
Redaktion,,Armee-Rundschau” 
1055 Berlin, Postfach 46130 


Vignetten: Klaus Arndt 


Offiziersehen — 
davor und mittendrin 


Obwohl vor meinem Studium schon 
die Fronten geklärt waren, haben wir 
in der Vergangenheit erst richtige 
Vorstellungen von einer Offiziersehe 
bekommen: Oft getrennt, viele Ent- 
behrungen. Aber das ändert nichts 
ап der grundsätzlichen Einstellung 
zu meinem Beruf. 

Offiziersschüler Claus-Dieter Jager 


Die Frau darf nicht nur für den Beruf 
ihres Mannes dasein. Auch sie hat 
das Recht, daß ihre Persönlichkeit 
sich entwickeln kann. Darüber ha- 
ben wir uns genau verständigt und 
wollen nun heiraten. 
Offiziersschüler Norbert Röscher 


Ich hatte vor meiner Zeit an der 
Schule ein festes Mädchen und 
Heiratsabsichten, ja sogar eine Woh- 
nung in Aussicht. Aber als ich bei 
meiner Berufswahl blieb, ging diese 
Verbindung in die Brüche, und seit- 
dem bin ich sehr skeptisch. Bei an- 
deren Genossen habe ich gesehen, 
welche Probleme da auftreten kön- 
nen: Kaum 19 Jahre alt, Kinder und 
Frau weit weg. Obwohl unser Kom- 
päniechef gerade solchen Genossen 
großes Verständnis entgegenbringt, 
werden manche mit den unliebsa- 
men Umständen nicht fertig. Wenn 
ich mich binde, fordere ich volles 
Verständnis für meinen Beruf. 
Offiziersschüler Michael Ohme 


Ich bin nicht der Meinung, daß SIE 
mitdienen muß, sondern SIE muß 
mitziehen, d. h. die Frau eines Offi- 
ziers muß sehr viel Verständnis für 
den Beruf ihres Mannes aufbringen. 





Sie darf aber dabei ihre Persönlich- 
keit nicht aufgeben. Das wiederum 
verlangt von mir Rücksicht und Ver- 
ständnis. 

Offiziersschüler Gerd Fischer 


Ich habe ein Mädchen kennenge- 
lernt, die eine Offiziersfrau werden 
könnte: Sie ist lebhaft und gibt 
mir wirklich Kraft im täglichen Le- 
ben. Schwierig wäre es, wenn wir 
nicht zusammen wohnen und leben 
könnten — da gibt es noch einige 
Fragen, die bei uns zur Debatte 
stehen. 

Offiziersschüler Thomas Springer 


Die Härte meiner Ausbildung läßt 
auch für meine Verlobte einiges vom 
Offiziersberuf erkennen und somit 
auch, was da auf sie zukommt. 
Offiziersschüler Klaus Krahr 


Bezahlung mit Scheck 


Kann ich bei Einkäufen in der MHO 
auch mit Scheck bezahlen? 
Feldwebel H. Krüst 


Nach einer Anweisung des Ministers 
für Handel und Versorgung aus dem 
Jahre 1959 können Waren im sozia- 
listischen Einzelhandel auch mit 
Scheck bezahlt werden; dabei macht 
die MHO keine Ausnahme. Jedoch 
sollten bei Kleinstkäufen möglichst 
keine Schecks benutzt werden, da 
ihre Bearbeitung nur unnötig Zeit 
erfordert sowie die Abfertigung der 
anderen Kunden behindert. 








Für ,,Dreijahrige” 


Mein Freund absolviert zur Zeit sei- 
nen dreijährigen Dienst bei der NVA. 
Wieviel Urlaub bekommt er? 

Carola Knorre, Elsterwerda 


Unteroffiziere auf Zeit erhalten im 
ersten Dienstjahr 24, im zweiten 25, 
im dritten 26 Kalendertage Erho- 
lungsurlaub. Zusätzlich können die 
Genossen Kurzurlaub und verlänger- 
ten Kurzurlaub (unter Anrechnung 
von einem Tag Erholungsurlaub) 
gewährt bekommen. 




























































Unterhaltungen 


...mit zukünftigen Grenzunteroffi- 
zieren führten ehemalige aktive Offi- 
ziere an der Unteroffiziersschule 
„Egon Schultz” Ende Mai. Um Er- 
fahrungen bei der Grenzsicherung 
ging es, um politisch-ideologische 
Probleme und persönliche Eindrük- 
ke. Das Treffen war ein Erlebnis für 
die Truppe und die verdienstvollen 
Reservisten. 

Oberst a. D. W. Krug 


Raketenmodellsport 


Ich möchte gern Raketenmodellsport 
betreiben. Leider weiß ich aber sehr 
wenig darüber. 

Jörg Schulze, Potsdam 


Der Raketenmodellsport ist die jüng- 
ste Modellsportart der GST. Der 
Sportler muß eine entsprechende 
Ausbildung bzw. Prüfung absolvie- 
ren, bevor er Raketenmodelle starten 
darf. Der extra ausgearbeitete Lehr- 
plan sieht die Vermittlung von 
konstruktionstechnischen Вегесһ- 
nungen, physikalisch-technischen 
Grundlagen, aerodynamischen 
Kenntnissen und Grundfertigkeiten 
zur Herstellung der Modelle vor. 





Begehrte Ehrungen 


Ich las schon öfter von den fünf 
Soldatenauszeichnungen. Welche 
sind damit gemeint? 
Iris Schulz, Dresden 


Bestenabzeichen, Schützenschnur, 
Klassifizierungsspange, Abzeichen 
„Für gutes Wissen”, Militärsport- 
abzeichen. 


Absolventen gesucht 


Zur Organisierung eines Treffens 
suche ich die Absolventen der Fach- 
schule „Gaststätten und Hotelwe- 
sen” Leipzig und die späteren Teil- 
nehmer des HFK-Lehrganges (Leip- 
zig 67-70, Zittau 70-71) an der 
Offiziershochschule in Zittau (Ver- 
pflegungsdienst). Bitte melden bei: 
Jürgen Srajer, 2910 Perleberg, 

Friedensstr. 11. 
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.., so hieß die Überschrift zum 
Brief von Ursula Schmidt aus Mee- 
rane in der Juni-Ausgabe (S. 12), zu 
dem wir um Lesermeinungen baten. 
Es ging um eine Abteilungsfeier 
ihres Mannes, zu der man die bereits 
eingeladenen Angehörigen wieder 
auslud, weil Internatsmädchen vom 
Standort deren Platz einnehmen 
sollten. Sie schrieben uns dazu: 


Ich bin auch Soldatenfrau und finde 
es unfair den Männern gegenüber, 
die gebunden sind, nur Mädchen aus 
einem Internat einzuladen. Die Sol- 
daten sind doch oft wochenlang von 
ihren Frauen getrennt. Und noch 
eins: Tanzen, unterhalten — alles gut, 
aber man muß wissen, wo die Gren- 
zen sind. 

Ina Strobel, Berlin 


Also, da hört sich doch alles auf! 
Sind denn die Mädchen aus dem 
Internat mehr wert, als die näheren 
Angehörigen ? Wen wundert es da 
noch, wenn so viele Ehen in die 
Brüche gehen? 

Doris Oehme, Leuna 


Es kommt auf jeden Armeeangehöri- 
gen selbst an, wen er zu solch einer 
Feier einlädt. Es muß doch irgend 
etwas nicht stimmen, wenn Ursulas 
Mann seine Frau der Internatsmäd- 
chen wegen auslädt. 

R. Schentke, Premnitz 





Warum ziehen die Genossen es vor, 
mit Mädchen aus Internaten ihre 
Feste zu feiern? Äußern sich doch 
mal die Betreffenden selbst dazu! 
Ich finde, daß gerade während des 
Armeedienstes die Feiern mit An- 
gehörigen für alle Beteiligten sehr 
wichtig sind. Hier lernt man die 
Menschen kennen, mit denen der 
Partner täglich Umgang hat, aber 
auch seine Frau oder Freundin. Und 
diese freut sich sicher über eine Be- 
kanntschaft mit einer Familie, die zur 
Zeit die gleichen Probleme hat. 
Kerstin Volkenand, Halle- Neustadt 


Grenzer- 
geschichten 


vom diensthabenden 
Hirsch und einer Raupe er- 
zählt AR-Reporter Oberst- 
leutnant Gebauer im näch- 
sten Heft. Wir berichten über 
Sprengtaucher, einen Schüt- 
zenpanzer-Fahrer der tsche- 
choslowakischen Volksar- 
mee, ein Fest auf der Feste 
Normannenstein sowie die 
Militärdiktatur іп Argenti- 
nien. In der AR-Waffen- 
sammlung werden U-Boote 
vorgestellt. Ein militärtech- 
nischer Beitrag informiert 
über das Minenlegen und 
Minenleggeräte. Es erwartet 
Sie ein Preisratse! und auf 
dem Rücktitelbild Gundula 
Gouby vom Metropol-Thea 

ter in Berlin 


Als NVA-AngehGriger weiß ich, wie 
schwer es ist, wenn die Frau weit 
entfernt lebt. So freut man sich doch 
auf jedes Zusammensein mit seinem 
Madchen. Ich kann nicht umhin, 
den Ehemännern einen Vorwurf zu 
machen. Haben sie nicht auch ihren 
Teil Schuld? 

Axel Berger 


Als ich noch verlobt war, wurde 
meine Klasse auch einmal zu einem 
Kompaniefest eingeladen. Es war ein 
herrlicher Abend, der nicht nur mir, 
sondern auch den Soldaten die nö- 
tige Abwechslung gab. Ich kann nur 
sagen, mein Mann hätte mich ruhig 
beobachten können, er wäre nicht 
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sauer gewesen. Auch heute noch 
wird das Wort Vertrauen bei uns 
sehr groß geschrieben. 

Dorothea Heiner, Rostock 


Selbst, wenn Ihr Mann nur mitge- 
macht hat, um den anderen zu be- 
weisen, daß auch er nicht „unterm 
Pantoffel steht”, könnte ich so etwas 
nicht gleich verzeihen. Die Vorge- 
setzten haben da wohl recht wenig 
zu entscheiden, wer sich seine Frau 
mitbringt und wer nicht. 

Monika Lahs, Schwerin 


Können die ,,ungebundenen” Sol- 
daten ihre Probleme nicht im Aus- 
gang lösen? 

Marion Kohlmacher, Berßel 


U. Schmidt hat mir aus dem Herzen 
gesprochen. Im Grunde habe ich das 
gleiche Problem. Mein Verlobter ist 
Offiziersschüler. Ab und zu machen 
sie ihre Feten, doch dazu werden nur 
fremde Mädchen eingeladen. Die 
meisten aus seiner Truppe aber sind 
verlobt oder gar verheiratet. Des- 
halb kann ich mir einfach nicht er- 
klären, warum man ihnen noch 
solche Möglichkeiten einräumt 
Dennoch will ich nicht die ganze 
Armee verantwortlich machen da- 
für, sondern nur die einzelnen Offi- 
ziersschüler. 

R. Krumscheidt, Dresden 


Mit diesem Aktfoto 


‚ „von unserer Tochter möchten wir 
unserem Papi eine große Freude be- 
reiten. Eine kleine Soldatentochter 
kann doch auch entzücken, nicht? 
Beate und Klein-Franziska Senst, 
Görzke 





Versicherungsfrage 


Während des Dienstsports, wir spiel- 
ten Fußball, zerbrach meine Brille. 
Wird sie mir von der Armee ersetzt? 
Unteroffizier Andreas Herbig 


Nein, Sie hätten die Maskenbrille, 
die jedem Brillenträger zur Verfü- 
gung steht, tragen müssen. 











Laserurteil 


Seit mehreren Jahren bin ich aktiver 
Leser Ihrer Zeitung. Durch sie kann 
man vieles über das Soldatsain er- 
fahren. Ich selbst war Unteroffizier 
auf Zeit und kann aus eigenem Er- 
messen sagen, daß man in unserer 
Armee viel lernen kann, besonders 
bei den Spezialtruppen, denen ich 
angehörte. In Heft 6/80 gefiel mir 
am besten das Minimagazin und die 
AR-Information über die Dienstlauf- 
bahnordnung, die auch besonders 
für jüngere Leser interessant sein 
dürfte. 

Uffz. d. R. Hans-Joachim Krause, 
Görlitz 


Wissenslücke 


Ich wußte gar nicht, daß die AR auch 
so witzig sein kann: Heft 6/80, 
S. 74 und 75. 

Martina Schuchardt, Ludwigsfelde 


Soldatenpost 


wünschen sich: Gabriele Dylla, 
2821 Techin — Monika Hellmuth, 
Internat Medizinische Fachschule, 
5020 Erfurt, Rathenaustr. 53, PF 
880, Zi. 205 — Gabi Hübner (18), 
1252 Grünheide, Am Reiherhorst 12 
- Petra Janz (18), 2403 Bad Kleinen, 
Koppelweg 4 — Gabriela Löbus (17), 
7901 Oschätzchen, Nr. 28c — Karin 
Friedrich (Sohn anderthalb Jahre), 
2320 Grimmen, Tribseeser Str. 18 -- 
Nona Teile (19), 4440 Wolfen, Thal- 
heimer Str. 82 — Ramona Kib- 
nowski (18), 8406 Zeithain, Ernst- 
Thaélmann-Str. 22 — Martina Eck- 
stein, 1501 Kudow, Dorfstr. 13 — 
Bärbel Bremerkamp (17), 2520 Ro- 
stock 22, Warnowallee 13 — Diana 
Freitag (17), 2520 Rostock 22, 
Warnowallee 14 — Annett Murmel, 
9430 Schwarzenberg, Str. der Ein- 
heit 25f — Kerstin Ulbricht, 9430 
Schwarzenberg, Neuanbau 6 — An- 
nette Noack (20), 1931 Berlinchen, 
Dranserstr. 12 - Kerstin Knedlik 
(17), 2520 Rostock 22, N.-Ostrow- 
ski-Str. 3 - Sylke Richter (16), 
4401 Bobbau, Querstr. 26 — Regina 
Stoy (17), 9612 Meerane, Äußere 
Crimmitschauer Str. 103 — Regina 
Jahn (16), 9611 Meerane, Haupt- 
straße 9 — Iris Liebs (17), 9612 
Meerane, Äußere Crimmitschauer 
Str. 115 - Martina Schuchardt, 
1720 Ludwigsfelde, Jahnstr. 11 — 
Ute Schmidt (18), 8401. Kreinitz/ 
Riesa, Str. der Freundschaft 32a — 
Cordula Freimann (18), 4351 ПБег- 
stedt, Denkmalstr. 16 — Christine 
Thiele (18). 4340 Könnern, Rosen- 
gartenweg 14 — Ines Wichmann 
(18), 2711 Hundorf, PSF 44 - 
Silvia Peters (fast 18), 1552 Bruse- 
lang, Am Vorholz 23. 


Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Martina Mauer (21, Sohn 
anderthalb Jahre), 5020 Erfurt, 
Augustinerstr. 36 — Sigrun Steinecke 





(22), 4440 Wolfen, Querstr. 2d — 
Elke Sayka (23), 1136 Berlin, Mol- 
daustr. 43 — Gabriela Lange (17), 
3301 Brumby, Schenkengasse 4 — 
Martina Naser (17), 3305 Groß- 
Rosenburg, Nienburger Str. 17 — 
Margit Höpfner (20), 2520 Ro- 
stock 22, M.-Ketelhohn-Str. 13 — 
Steffi Ebert (29), 1110 Berlin, PSF 
154 — Angelika Schuster (26, Sohn 
4 Jahre), 7030 Leipzig, Meusdorfer 
Str. 3 — Sylvia Richter (22), 2238 
Zinnowitz, Dunenstr. 13 — Heide 
Schneider (36), 9700 Auerbach, 
postlagernd — Margot Tetzner (19, 
1,75 m), 9630 Crimmitschau, Leip- 
ziger Str. 18 — Heidelinde Hannusch 
(26, Sohn 6, Tochter 1), 7500 Cott- 
bus, Schmellwitzer Str. 44 — Ingrid 
Backhaus (23, 1,76 m), 9900 
Plauen, Erich- Knauf-Str. З — Hanne- 
lore Efinger (26, zwei Kinder), 1631 
Christinendorf, Dorfstr. 16 - Ute 
Stärke (21, zwei Kinder), 7940 Jes- 
sen, Rudolf-Breitscheid-Str. 1. 
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Suche AR-Jahrgänge 1956 bis 1970 
sowie 11/72, Marine-, Flieger- und 
Motorkalender, ,,Fliegerrevue” und 
„militärtechnik": A. Müller, 7930 
Herzberg, Berliner Str. 11 — Suche 
Marinekalender der Jahrgänge 1965 
bis 1968 und 1980: H. Schameck, 
7144 Schkeuditz, Schillerstr. 9 — 
Suche Einzelhefte oder Jahrgänge 
der AR vor 1962, biete Fliegerjahr- 
bücher, Jahrgänge „Jugend und 
Technik”, Typenblattsammlungen 
aus AR und „Jugend und Technik”, 
militärtechnische Werke: P. Pohl- 
mann, 8903 Görlitz, Arthur-Ullrich- 
Str. 8 — Biete AR 1970 und 1971 
einzelne Hefte, 1972 bis 1977 jahr- 
gangsweise, je 0,80 М: St. Ries, 
1157 Berlin, Traberweg 8 — Biete 
kostenlos ,,militartechnik” 1/1961 
bis 3/1978, 1963 gebunden: E. 
Schmidt, 1140 Berlin, Marchwitza- 
straße 35 — Verkaufe Fachliteratur 
für Offiziere des Fliegeringenieur- 
dienstes und Flugzeugführer, für alle 
Offiziersausbildungsprofile sowie 





„Fliegerrevue” und AR. Liste an- 
fordern bei: M. Grüßung, 6000 Suhl, 
J.-Fucik-Str. 18 — Suche Literatur 
über die Geschichte des Luftkrieges, 
biete Literatur über die Luftfahrt, 
Panzer, Artillerie, Raketen, Kfz, 
Schiffe und Schützenwaffen: R. 
Veniaminov, ul. Gagarina 10-79, 
420057 Kazan, UdSSR — Verkaufe 
Typenblatter von VA, „Visier, AR, 
AR-Waffensammlungen, Material 
über Flugzeuge, Schiffe und Panzer, 
AR-Poster, Bauplan von MS „Völ- 
kerfreundschaft” (М 1:100), AR 
von 1979 und 1980, Hardt „Von 
Fliegern und Flugzeugen”, Eyer- 
mann „Kleine Typensammlung” 
(Verkehrsflugzeuge und Hubschrau- 
ber): M. Rittersdorf, 1136 Berlin, 
Rummelsburger Str. 25 8. 


Brauchen unsere Soldaten das? 


Warum benehmt Ihr Euch eigentlich 
wie ein verklemmtes, überaltertes 
Kollektiv? Macht Schluß mit solchen 
Diskussionen über angeblich an- 
stößige Bilder in unserer AR und 
stoßt mutig vor beim Veröffentlichen 
schöner, kesser und auch Aktfotos. 
Unsere Soldaten brauchen solche 
Fotos nach ordentlichem Dienst. 
Ausgehend von Engels, was normal 
ist, das muß man auch normal be- 
handeln, muß der Sozialismus alles 
Schöne, Notwendige voll entfalten. 
Es sollte Euch nicht schwerfallen, 
endlich ein gutes Beispiel zu schaf- 
fen. 

Dieter Künstler, Berlin 





Proraer Musikschüler 


Am Sonntag, dem 22. Juni 1980 
kam im Fernsehen die Sendung 
„Von Polka bis Parademarsch” mit 
dem Orchester der Militärmusik- 
schüler. Dieses Konzert hat mir 
wunderbar gefallen. Ich möchte 
dem Leiter, Genossen Major Kocha- 
nowski, und allen Ausbildern dan- 
ken für ihre Arbeit mit unseren Söh- 
nen. Mein Sohn Heiko ist im 1. Lehr- 
jahr dabei. 

Horst Schneider, Göritzhain 








Was heißt ESA? 


In Ihren Typenblättern stellen Sie 
u. a. auch Raumflugkörper der west- 
europäischen ESA vor. Was verbirgt 
sich hinter der Abkürzung ? 
Gefreiter Dieter Tesslan 


Die westeuropaische Raumfahrtbe- 
hörde, die sich „European Space 
Agency”, also Europäische Raum- 
fahrtagentur, nennt. Mitglieder sind: 
Belgien, BRD, Dänemark, Frank- 
reich, Großbritannien, Italien, Nie- 
derlande, Schweden. Schweiz, Spa- 
nien. 


Schreib-Stil 

Ich hatte gern die Autogrammadres- 
sen von den ASK-Sportlern Torsten 
Reißmann, Lorenz und anderen er- 
folgreichen Judoka. 

Jens Hopfe, Jena 


ASK Frankfurt (Oder), 1200 Frank- 
тп (Oder), Postfach 69949 





Meine Anerkennung 


. . Ви Major Strieglers Geschichte 
,Кіаввепкейе” (6/80, S. 28). Ich 
war richtig ergriffen, da ich an so 
manches Erlebnis aus meiner Ju- 
gend erinnert wurde. Die Geschichte 
ist sehr wichtig für unsere jetzige 
junge Generation bei ihrem Ringen 
um den richtigen Standpunkt. Leider 
sind manche Eltern da nicht gerade 
Vorbild. Sie haben das alles schein- 
bar vergessen. 

Christ! Varadi, Lebnitz 


Karte kam an 


Pfingsten ist fur unsere Familie der 
Termin des Ancampens; dieses Jahr 
erstmals ohne unseren Sohn, der zur 
Zeit als Unteroffizier seinen Dienst 
versieht. Als nun das große Ап- 
sichtskartenschreiben begann, wuß- 
te keiner die Postfachnummer unse- 
res Unteroffiziers. Aber Dienstgrad, 
Name und Ort reichten aus — die 
Karte kam dennoch an. Eine Ehren- 
bezeigung für diese Poststelle un- 
serer NVA. 

Günter Selbmann, Weißenfels 





BERUFSBILD 


Ee 
Z 








Unteroffizier des 
Militärtransportwesens 


Das Militartransportwesen ist Be- 
standteil der rückwärtigen Dienste 
und umlaßt Organe, Dienststellen, 
Einrichtdngen und Spezialtruppen. 
Seine Hauptaufgabe ist die trans- 
portmäßige Sicherstellung von 
Handlungen der Truppen, die Vor- 
bereitung, Nutzung und Unterhal- 
tung der Transportwege, Transport- 
anlagen‘ und Transportmittel. Dazu 
werden:Eisenbahn-, StraBen-, See- 
und Binnenschiffstransporte genutzt. 
Der hier tätige Berufsunteroffizier 
ist Vorgesetzter, politischer Erzieher, 
militärischer Führer und Ausbilder. 
Wer sich für diese Laufbahn inter- 
essiert und bewerben will, braucht 
einen festen Klassenstandpunkt und 
sollte möglichst schon Erfahrungen 
in der gesellschaftspolitischen Ar- 
beit haben. Er darf nicht älter als 
26 Jahre sein und muß die 10-Klas- 
sen- und die Facharbeiterausbildung 
haben. Günstig ist der Beruf als 
Schlosser, Schweißer oder ein ande- 
rer metallverarbeitender Beruf, als 
Elektriker, Fernmeldetechniker, Be- 
triebs- und Verkehrsfacharbeiter 
oder ein Beruf aus den verschiede- 
nen Bereichen des Bauwesens. Es 
wird erwartet, daß der Bewerber an 
der GST-Ausbildung teilgenommen 
sowie das Schwimm- und Sport- 
abzeichen erworben hat. Die fünf- 
monatige Heranbildung zum Berufs- 
unteroffizier an einer Unteroffiziers- 
schule der Landstreitkräfte der NVA 
umfaßt neben der Vermittlung von 
gesellschaftswissenschaftlichen und 





allgemeinmilitärischen auch dem 
Ausbildungsprofil entsprechende 
Spezialkenntnisse. Letztere umfas- 
sen unter anderem: Eisenbahnstrek- 
kenbau, Straßen- und Brückenbau, 
Kenntnisse über Maschinen des 
Militärtransportwesens. 

Es obliegt dem Berufsunteroffizier, 
jeden Angehörigen seiner Einheit 
zu einer Soldatenpersönlichkeit zu 
erziehen, die im Kollektiv initiativ- 
reich an den politischen und mili- 
tärischen Aufgaben mitwirken kann. 
Nach erfolgreicher Heranbildung 
und Unteroffiziersprüfung werden 
die Absolventen zu Unteroffizieren 
ernannt. Der Einsatz erfolgt in der 
Regel als Gruppenführer für Strek- 
ken- oder Brückenbau, für Straßen- 
betriebsdienst oder für Maschinen 
des Militaértransportwesens. Nach 
entsprechender Truppenpraxis und 
weiterer Qualifizierung ist die Ent- 
wicklung zum Stellvertreter des Zug- 
führers oder zum Ausbilder an einer 
Unteroffiziersschule möglich. Die 
Beförderung іт Dienstgrad kann 
2.В. nach einem Jahr zum Unter- 
feldwebel und nach weiteren andert- 
halb Jahren zum Feldwebel erfolgen. 
Nähere Auskünfte erteilen die Be- 
auftragten für militärische Nach- 
wuchsgewinnung an den Schulen 
sowie die Wehrkreiskommandos der 
NVA, bei denen auch die Bewerbun- 
gen für das Ausbildungsprofil „Un- 
teroffizier des Militärtransportwe- 
sens” einzureichen sind. 

Foto: MBD/Klöppel 
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Die Nacht vor dem Angriff. Fortsetzung von Seite 15 


Der Duft nach Gebratenem weht ihnen entgegen. 
Der Gefreite atmet tief ein und stößt die Luft mit 
einem knurrigen Stöhnen wieder aus. Für Augen- 
blicke schämt sich Schanz vor dem Gefreiten, 
schämt sich für jene, die an den weißgedeckten 
Tischen sitzen, Steaks oder Roßbrätl essen und in 
ein paar Sekunden vorwurfsvoll von ihren Tellern 
aufblicken werden, wenn man sie beim Essen stört. 
Schanz überlegt, ob er Eisner nicht doch zum SPW 
zurückschicken soll. Aber wenn sich die Waffen 
tatsächlich hier befinden, wird er den Gefreiten 
ohnehin rufen müssen. 

Schanz will gerade die Zelttür öffnen, da hört er 
drinnen jemanden sprechen und läßt die Hand 
wieder sinken. Eine heisere Stimme, die Schanz 
nicht kennt, sagt: „Ich würde Sie die Maschinen- 
pistolen einzeln zurückbringen lassen, wenn ich 
was zu sagen hätte. Und Sie müßten sie jedem 
persönlich übergeben, damit die Soldaten wissen, 
wie ein Offizier aussieht, der nachts aus ‘ner Stel- 
lung Waffen klaut.‘ 

„Aber Sie haben nichts zu sagen‘, antwortet ruhig 
und unbeeindruckt eine andere Stimme, die 
Schanz zu kennen glaubt. Sie gehört Oberstleut- 
nant Christian. 

„Ihnenhabeich noch’ne Menge zu sagen.“ 

„Da bin ich aber gespannt", entgegnet Christian 
und lacht kurz auf. „Ich höre.“ 

Bestecke klappern, dann ist der Heisere wieder zu 
vernehmen. Er spricht langsam, als wäre er sehr 
müde. „In einer Nacht vorm Angriff Waffen ver- 
schwinden lassen ist doch das Letzte. Wären Sie in 
der Stellung meiner Abteilung aufgetaucht, wür- 
den Sie jetzt mitten auf dem Schießplatz stehen, 
unter Bewachung, oder ich hätt Ihnen eigenhändig 
"пе Schippe in die Hand gedrückt, die Haubitzen- 
stellung auszubauen. Damit Sie sich mal wieder 
daran erinnern, was Arbeit ist, und so was wie 
Achtung vor den Soldaten bekommen.“ 

„Sind Sie fertig?“ 

„Ми Ihnen ja. Aber der Genosse Hauptmann an 
Ihrer Seite sollte sich alles gut merken, damit er 
sich an einem solchen Blödsinn nicht wieder be- 
teiligt. Denn wenn irgendein Vorgesetzter mal 
nicht nachdenkt, muß man ja nicht gleich auch 
das eigene Hirn abschalten.‘“ 

Schanz nickt zu allem, was der mit der heiseren 
Stimme sagt. Er hätte es nicht besser ausdrücken 
können. 

Jetzt mischt sich ein dritter in die Debatte. ‚Schluß 
mit dem Gerede, Genosse Major!“ Das ist Oberst 
Bredow, dessen strenge und ein wenig schleppende 
Stimme Schanz genau kennt. ‚So schaffen wir die 
Tatsache nicht aus der Welt, daß Waffen eine 
längere Zeit unbeaufsichtigt. . " 

Aber der heisere Major läßt sich nicht bremsen. 
„Sagen Sie bloß, Sie unterstützen diesen Quatsch 
noch.“ 

„Seit мапп“, fragt Bredow scharf, „halten Sie Dis- 
іріп und Ordnung in der Truppe für Quatsch !“ 
„Nicht die Disziplin, sondern daß ein Oberstleut- 
nant aus dem Divisionsstab Waffen aus "ner Stel- 
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lung mitnimmt und das für ein Mittel hält, die 
militärische Ordnung zu verbessern.“ Eine Pause 
entsteht, in der Schanz wieder deutlich das Klap- 
pern von Bestecken hört. Er zieht den Türvorhang 
zur Seite und betritt das Zelt. Der Gefreite folgt 
ihm. Rechts stehen, gegen einen Stuhl gelehnt, 
die Maschinenpistolen. Schanz befiehlt dem Ge- 
freiten, sie zu prüfen. Die Offiziere haben das 
Essen unterbrochen. An einem der Tische nahe 
beim Eingang sitzt mit einem jungen Hauptmann, 
den Schanz nicht kennt, Oberstleutnant Christian. 
Er trägt wie seine Frau eine starke Brille, die seine 
Augen scheu und langsam macht und seinem Ge- 
sicht den Ausdruck ständigen Lauschens gibt. 
Seine Blicke wandern abwartend zwischen Schanz 
und Bredow hin und her. Der Oberst, der eine 
Tasse Kaffee in der Hand hält, steht neben dem 
Propankocher und beobachtet den Gefreiten, der 
jetzt meldet: „Es sind unsere Waffen.“ Danach 
beginnt Eisner mit ruhigen, sicheren Bewegungen 
die Maschinenpistolen über seine Schulter zu 
hängen. 

Bredow stellt seine Tasse ab. Der Kaffee schwappt 
ein bißchen über den Rand. 

Leise befiehlt der Oberst: „Lassen Sie die Waffen 
stehen!“ 

Der Gefreite unterbricht für einen Moment seine 
Tätigkeit und nimmt Haltung an. ,,Genosse Oberst, 
entschuldigen Sie, ich richte mich nach den Befeh- 
len von Oberst Schanz.“ Schanz sieht, daß Bredow 
die Zähne aufeinanderpreßt. Sein Gesicht wird 
kantig, der Hals dick und kurz. Ehe er etwas sa- 
gen kann, ruft Schanz: ,,Genosse Oberst!“ Bredow 
wendet sich ihm zu. Schanz geht ihm ein paar 
Schritte entgegen und sagt so leise und freundlich, 
wie es ihm im Augenblick möglich ist: „Muß ich 
an meine Dienststellung erinnern?“ 

Bredows Gesicht läuft rot an, Schanz spürt, welche 
Qual es dem anderen bereitet, stumm bleiben zu 
müssen. Er möchte ihm am liebsten die Hand auf 
die Schulter legen und beruhigend sagen: Hein- 
rich, laß es gut sein, aber ich kann nicht anders. 
Hättest du dem Christian schon vor einer halben 
Stunde befohlen, die Waffen wieder zurückzu- 
schaffen, brauchten wir uns jetzt nicht gegenüber- 
zustehen. Es geht doch nicht allein um ein paar 
Waffen ... Schanz schaut den Oberst eindringlich 
an und hofft, Bredow könne ein wenig von diesen 
Gedanken und Empfindungen in seinen Augen 
entdecken. Dann befiehlt er dem Gefreiten, die 
Waffen zum SPW zu tragen. 

In diesem Augenblick springt der Hauptmann, der 
bei Christian sitzt, auf. Er ist groß und geht ein 
wenig krumm, als fürchte er, mit dem Kopf gegen 
das Zeltdach zu stoßen. Rasch geht er zu Eisner, 
nimmt den Rest der Waffen auf und tritt vor dem 
Gefreiten aus dem Zelt. 

„Bravo, Hauptmann“, hört Schanz hinter sich die 
heisere Stimme rufen und wendet sich um. Es ist 
Major Wittenbeck. Sein Gesicht ist von Müdigkeit 
gekennzeichnet, und um die Augen liegen dunkle 
Schatten. 
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Weit draußen, wo Hanoi längst 
allen hauptstädtischen Habitus ab- 
gelegt hat, gräbt sich das kleine 
Mädchen mühselig in die Erde. 
Jeden Tag eine Stunde, und jede 
Stunde der kindlichen Arbeit dehnt 
den schützenden Graben. Das 
Mädchen kann den tödlichen 

Ernst des Unternehmens nicht 
erfassen, so wenig wie die Spiel- 
gefährtinnen neben ihm. Was ist 
eine Kugelbombe, was ist der 
Krieg? Susanne, zehn Jahre alt, 
empfindet ihn als bösen Eindring- 
ling in ihre Welt des Spieles, Er 
stört ihre Träume, überschattet die 
aufregenden Abende, wenn sich 
der Mondschein über Hof und 
Garten des elterlichen Hauses er- 
gießt, wenn sich die Freunde aus 
der Nachbarschaft einfinden und 
die Phantasie tausend improvisierte 
Spiele erfinden läßt. 

Wie traurig ist Susanne, als der 
Krieg sie zwingt, ihre vertraute 
Umgebung zu verlassen. Hanois 
Kinder werden evakuiert, ihr Leben 
soll der amerikanischen Bomben- 
gefahr nicht länger ausgeliefert 
sein. Ihr neues Zuhause findet 
Susanne bei einer Tante in der 
Provinz Thai Nguyen. In der Klasse 
mit 90 Kindern ist es eng wie 
niemals zuvor. Aber das Leben 
geht weiter, mit Mathematik und 
Rechtschreibung, mit Zeichnen und 
mit dem Erlernen von Gedichten. 


ж 


14 Jahre spater, wieder іп Thai 
Nguyen. Das Erich-Weinert- 
Ensemble der NVA beginnt seine 
dreiwöchige Tournee durch die 
Sozialistische Republik Vietnam. 
Erster Auftritt im überfüllten 
Theater der Provinzhauptstadt. Die 
Zuschauer bejubeln dankbar den 
einheimischen Blumentanz. Da 
erhält ihr Staunen neue Nahrung. 
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achten 


Das Seil in den Rollen des Portal- 
kranes quietscht ein wenig. Das 
Surren des Motors wird über- 
tönt vom Dröhnen der Hämmer, 
Klirren der Schraubenschlüssel 
und Zischen der Schweißgeräte. 
Hier wird Panzertechnik instand- 
gesetzt. Neben dem Skelett eines 
1-55 steht ein SPW 40-P 2, eine 
Box weiter hat ein Bergepanzer 
Platz gefunden. So reiht sich 
Fahrzeug an Fahrzeug. Die Halle 
ist ausgelastet. Zwischen der 
stählernen Technik sind die Pan- 
zerinstandsetzer in ihren schwar- 
zen Kombis oder blauen Schlos- 
seranzugen am Werk. Armee- 
angehörige und Zivilbeschäftig- 
te. Sie alle gehören zur Werk- 
statt May, die im Ausbildungs- 
jahr 1979/80 die Zivilbeschäftig- 
ten der NVA und der Grenz- 
truppen der DDR zum Wett- 
bewerb herausgefordert hatte. 





Das Neue 
hat es oft schwer 


Vor einem der weitgeöffneten 
Tore steht ein SPW 40-P. Er ist 
gerade zur mittleren Instand- 
setzung übernommen worden. 
Das Fahrzeug wird in eine Box 
gebracht, um es zu demontieren, 
Was an ihm auszuwechseln, was 
instandzusetzen ist, überprüfen 
der Leiter der technischen Kon- 
trolle, Kollege Hans-Joachim 
Gall, und der Panzerschlosser 
Jürgen Beese. Sie klettern auf 
den Schützenpanzerwagen, be- 
gutachten in seinem Inneren 
den Zustand aller „lebensnot- 
wendigen‘ Teile, notieren die 
Mängel, entscheiden, welche 
Arbeiten auszuführen sind. „Mit 
dieser Befundierung, so nennen 
wir Instandsetzer die Kontrolle, 
wird der Grundstein für die Qua- 
lität. des gesamten Instandset- 
zungsprozesses gelegt‘, erklärt 
Hans-Joachim Göll. Er muß es 
wissen, denn er wird auch wie- 
der nach dem Abschluß der Ar- 
beiten dieses Fahrzeug kontrol- 
lieren müssen. Außerdem war er 









Ў selber einmal SPW- Fahrer, kennt 


also фе Panzertechnik aus dem ` 
` Effeff. Heute ist er Leutnant der 


Reserve und Diplomingenieur 
ከዘ Kfz-Technik. Sein Mitstreiter, 
Panzerschlosser Beese, ist eben- 
falls, was die Arbeiten an ge- 
panzerter Technik betrifft, „мог- 
belastet“. Er gehörte während 
seines Ehrendienstes zur War- 








tungsgruppe des benachbarten 


Panzertruppenteils. Die Genos- 
sen der Einheit May kannten ihn 
schon, als er noch die Uniform 
trug. 

„Als Wettbewerbsinitiator haben 
wir natürlich Verpflichtungen, 


° was die Güte unserer Arbeit be- 


trifft. Am Ende zählt doch, ob der 
Panzer oder SPW im Gefecht 
bestehen kann, nachdem er un- 
sere Werkstatt verlassen hat“, 
sagt der Gefreite der Reserve, 
und er erinnert daran, wieviel 
Auseinandersetzungen es geko- 
stet hat, bis das Wettbewerbs- 
programm stand. Dem Kollektiv 





ging es darum, die Fahrzeuge 

schneller der Truppe zur Verfü- 

gung zu stellen, also Zeit bei der 
Instandsetzung einzusparen. Das 
hatte jedoch nur einen Sinn, 
wenn in der frei gewordenen 
Zeit weitere Instandsetzungen 
vorgenommen würden. Sofort 
fragten einige, ob das denn über- 
haupt ginge, seien doch die Er- 
satzteile zum Beispiel genau 
geplant, und zusätzlich etwas 
zu bekommen, wäre sehr kom- 





pliziert. Kollege Goll gehorte zu 
denen, die da meinten, es sei 
doch möglich, bestimmte , Teile 
selber zu regenerieren — in grö- 
Rerem Umfang als in der Ver- 
gangenheit. Nicht alle waren so- 
gleich von dieser Idee begei- 
stert. Immerhin war die Sache 
mit Mehrarbeit verbunden. So 
diskutierten die Kollegen in den 
Dienstbesprechungen gemein- 
sam mit den Armeeangehörigen 
und in den Gewerkschaftsver- 
sammlungen über ihren Anteil 
an höherer Kampfkraft und Ge- 
fechtsbereitschaft, diskutierten 
über ihre Verantwortung als Ar- 
beiter. Eingefleischte Gegner 
dieses Zeiteinsparungsprojektes 
gab es ohnehin nicht. Und die 
wenigen Wankelmütigen, die 
Skeptiker unter den Kollegen, 
sagten schließlich: „Сит, wollen 
wir es probieren.” 

Inzwischen regenerieren die In- 
standsetzer Anlasser, Lichtma- 
schinen und dergleichen mehr. 
Damit sparen sie Mittel ein und 
ermöglichen sich einen Instand- 
setzungsprozeß, der frei ist von 
Stockungen. Eine wesentliche 
Voraussetzung für die vorfristige 
Planerfüllung ist damit geschaf- 
fen. Ganz gleich, um was es 
ging — ob um die Erfüllung des 
Jahresinstandsetzungsplanes in 
nur 49 Wochen oder um die 
Übernahme der Garantie für er- 
brachte Leistungen — am Ende 
waren sie einen Schritt vorange- 
kommen. 


Vom Schatz der Erfahrung 


„Wir müssen hier zehn Grund- 
typen gepanzerter Technik be- 
herrschen“, erzählt Reserve- 
Leutnant Göll. „Manchmal ist 
sogar noch ein alter SPW-152 
bei. Selbstverständlich gibt es 
bei unseren Kollegen Speziali- 
sten. Der eine arbeitet mehr an 
der Rädertechnik, ein anderer 
mehr an den Kettenfahrzeugen. 
Doch in der Endkonsequenz 
fragt danach keiner. Unsere Ar- 
beit wird an der Güte der SPW 
und Panzer gemessen, die vom 
Hof rollen. Da muß jeder alles 
können.” Kein Wunder also, 
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Sind gut aufeinander eınge- 
spielt: Werkstattleiter Ober- 
fähnrich Klick, Panzerschlosser 
Jürgen Beese und Hans- 
Joachim Göll, der Leiter der 
technischen Kontrolle (v.1.) 


wenn gegenseitige Ersetzbarkeit 
beim Initiator groß geschrieben 
wird. Jeder hat die für seine Ar- 
beit nötige Qualifikation und 
kann darüber hinaus für den 
Nebenmann einspringen. 

„Ча, und einer hängt auch vom 
anderen ab“, ergänzt Beese. 
„Wir Schlosser sind sozusagen 
Anfang und Ende der Kette. Da- 
zwischen gibt es die Panzer- 
funkmechaniker, die Waffenmei- 


ster, die Elektriker, Dreher und 
nicht zu vergessen den Sattler. 
Achtet nur einer nicht auf das Q 
in seiner Arbeit, können sich die 
anderen noch so abstrampeln, 
am Ende kommt bei der Abnah- 


me eine schlechte Note heraus, 
müssen wir noch mal ran.” Wer 
schon einmal in das Innere eines 
Panzers oder SPW geschaut und 
dabei die dicken Kabelbäume 
gesehen hat, kann vielleicht an- 
nähernd ermessen, wieviel Arbeit 
beispielsweise der Elektriker auf- 
wenden muß, um die ganze elek- 
trische Anlage instandzusetzen. 
Ähnlich ist es in der Funkwerk- 
statt. Hier entscheiden die Kol- 
legen und die Soldaten darüber, 
ob „ihre Panzer im Gefecht 
Verbindung halten können. 

Bei allem, was sie tun, haben die 












Bild unten: 

In der Nachrichtenwerkstatt 
sorgen die Panzerfunkmechani- 
ker dafür, daß später im Gefecht 
die Verbindungen stabil bleiben 


Zieht gerade Nähte: Schweißer 
Klaus Feßmann 


Instandsetzer ein großes Plus 
auf ihrer Seite. Das ist die jahre- 
lange Erfahrung, die ihnen Uber 
manche knifflige Sache hinweg- 
hilft. Gut die Halfte der Kollegen 
sind langer als zehn Jahre in die- 
ser Dienststelle. Zu den altesten, 
erfahrensten gehört BGL-Vor- 
sitzender Herbert Vetter. Er ist 
seit 40 Jahren Schlosser, hat 
rund 20 Jahre mit Panzern 
zu tun. „Und Fredi Pretzer, der 
Funkmechaniker, übt sein Hand- 
werk seit nunmehr 19 Jahren 
aus”, berichtet Kollege Goll, der 
selber ja auch nicht zu den heu- 
rigen Hasen zählt. 


Genau im Maß 
und gut in der Zeit 


„Obwohl wir Panzerschlosser 
zuweilen mit Hammer und 
Brechstange umgehen müssen“, 
meint lachelnd Jürgen Beese, 
„kommt es doch häufig auf 
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zehntel Millimeter an. Dann grei- 
fen wir zum Meßschieber und 
arbeiten an unseren ,Dicken’ mit 
Fingerspitzengefühl. Wer bei uns 
Qualität liefern will, der muß vor 
allen Dingen genau im Maß 
sein. Angenommen, der Motor 
ist nicht exakt zentriert oder die 
Toleranz beim Ventilspiel wird 
nicht richtig eingehalten: Das 
Fahrzeug ist nicht einsatzbe- 
reit!“ 

Jeder beherrscht sein Handwerk. 
Und doch kommen die Kollegen 
nicht umhin, ab und an einander 
an das im Wettbewerbsaufruf 
gegebene Wort zu erinnern. Täg- 
lich werten der Werkstattleiter 
oder der Leiter der technischen 
Kontrolle die Arbeit aus. Genau 
wird verglichen, was stand auf 
dem Tagesprogramm, was wur- 
de davon geschafft. Offen spricht 
тап an, welche Mängel іт 
Arbeitsablauf auftraten und wie 
sie vielleicht beseitigt werden 
könnten. So suchen die Kollegen 
eigentlich Tag für Tag nach 
Reserven. Dabei ist es völlig egal, 


ob die in der Organisation der 
Instandsetzung, in der Planung 
oder in der eigenen Einstellung 
zur Arbeit liegen. „Für unser 
Kollektiv spricht nicht zuletzt, 
daß die Truppe seit bald drei 
Jahren keinen Grund hatte, un- 
sere Arbeit an der Panzertechnik 
zu reklamieren‘, betont der Lei- 
ter der technischen Kontrolle. 

Als sie zu Beginn des Ausbil- 
dungsjahres daran gingen, die 
in der Vorschrift festgelegten 
Garantiezeiten zu verlängern und 
dies noch mit der eigenen Un- 
terschrift quittierten, hatten sie 
den Kampf gegen Gleichgultig- 
keit und Routine gewonnen, 
Auch hier gab's anfangs Diskus- 
sionen: Warum denn das? Bis- 
her ging's doch auch ohne! Da- 
von haben wir doch nur Sche- 


Muß genau sein im Maß: 
Dreher Wilfried Dembski, der 
Vertrauensmann 
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rereien! Wir sind doch gute Ar- 
beiter, wozu sollen wir das auch 
noch unterschreiben? Schließ- 
lich setzten sich die durch, die 
da meinten: Für das, was ich 
tue, kann ich auch bedenkenlos 
meine Hand ins Feuer legen! 
Und einen guten Ruf hatten sie 
außerdem zu verteidigen. Wenn 
die Truppe ein Fahrzeug aus der 
Werkstatt May bekommt, sollte 
sie schon an der Garantieur- 
kunde erkennen können, auf die 
Panzerinstandsetzer ist Verlaß, 


Hans-Jürgen Buß und Soldat 
Peter Wolter überprüfen ein 
Fla-MG 


| 
М 
ብመካ 


ча 


я 
` 


Lj 





mein Fahrzeug wird mich im Ge- 
fecht nicht im Stich lassen. 

Doch bevor es das Lob für gute 
Arbeit gibt, kommen erst noch 
die Endkontrolle und die Uber- 
gabe an die Truppe. Und da 
sagte in der Vergangenheit man- 
cher dem Kollegen Gall nach, 
er sei pingelig. Von ihm behaup- 
ten die Mitstreiter, er sei schär- 
fer beim Prüfen als jedes Über- 
nahmekommando der Armee. 
Was nicht tipptopp ist, sei es die 
Farbe am Abschmiernippel oder 
ein fehlender Splint: Der Leiter 
der technischen Kontrolle findet 
jeden Makel und läßt ihn besei- 
tigen. In diesem Jahr ist solches 
immer seltener vorgekommen. 
Zeichen dafür, daß die Panzer- 
schlosser und alle anderen „Ge- 





werke‘ selber auf die Qualität 
achten. „Was hier vom Hof 
rollt‘, betont Kollege Gall, „muß 
zuverlässig im Gefecht bestehen 
können. Und das sind aus- 
schließlich Fahrzeuge, die keine 
Mängel aufweisen." Dieser gna- 
denlosen Gewissenhaftigkeit ih- 
res Kontrolleurs verdankt das 
Instandsetzungskollektiv, daß es 
noch nie ein „Ungenügend” für 
instandgesetzte Technik erhielt. 
Sogar an die Note drei erinnert 
sich kaum einer. 


Der Panzerschlosser und der 
Kontrolleur sind mit dem Befund 
des SPW 40-P fertig. Die Arbei- 
ten, die an ihm auszuführen sind, 
liegen im Rahmen des Üblichen. 
Ersatzteile und Baugruppen wer- 
den bereitgestellt. Auch dieses 
Fahrzeug soll midestens zwei 
Tage vorfristig übergeben wer- 
den. Das hatte das Kollektiv für 
alle mittleren Instandsetzungen 
versprochen. Denn jeder Tag, 
den die Panzertechnik weniger 
in ihrer Werkstatt steht, dient der 
Gefechtsbereitschaft der Truppe. 
Darin sehen die Zivilbeschäftig- 
ten und Armeeangehörigen eine 
ihrer wesentlichsten Aufgaben. 
Michael Heinrich 

Fotos: Günter Bredow 


Auch Sattler Gerhard Jaekel 
hat Anteil an der guten Qualität 
der ausgelieferten Panzer- 
technik 


Uber die Anstrengungen 
des laotischen Volkes 
beim Schutz und Aufbau 
seiner sozialistischen 
Heimat berichtet 
Uwe-Grischa Klenner 


LUANG PRABANG, die alte Ко- 
nigsstadt. Auf den ersten Blick er- 
weckt hier alles еп Gefühl der 
Ruhe, verleitet zur Beschaulichkeit: 
die hübschen Villen im Schutz der 
schattigen Baumkronen, die Bou- 
levards, von Hotels europäischer 
Bauart gesäumt, die auf Pfahlen 
ruhenden Holzhauschen am Rande 
der Stadt. Mit ihren hohen ausla- 
ladenden Dachern erinnern die Pa- 
goden an ausgebreitete Schwingen 
von Riesenvogeln. . . 

Doch schon ein erster kurzer Kon- 
takt mit den Einwohnern und den 
Behörden der Stadt beweist, daß 
dieser Schein doch recht trüge- 
risch ist. - Uns empfängt Genosse 
Kainsy, Politkommissar der Volks- 
streitkräfte. Auf militärische Art 
und Weise geht er ohne lange 
Vorrede auch gleich zur Sache, 

zur Situation in seinem Bereich 
über. „Unsere junge Republik ist 
nach wie vor von vielen Feinden 
bedroht. Luang Prabang beispiels- 
weise gehört zu der fünf Provinzen 
umfassenden nördlichen Militär- 
region, die fast eineinhalbtausend 
Kilometer gemeinsame Grenze zu 
China, Burma und Thailand hat. 
Und so stehen wir hier sozusagen 
drei Feinden gegenüber: dem 
US-Imperialismus, der chinesi- 
schen und der thailändischen Re- 
aktion. Mehr oder weniger paktie- 
ren sie miteinander, praktizieren 
den verdeckten Krieg. Aus diesem 
Grund betrachtet uns die Partei 
nach wie vor als Frontregion,“ 

Bis vor einiger Zeit, so erfahren wir 
weiter, war die militärische Situa- 
tion hier noch nicht eindeutig ge- 
klärt. Unter dem Deckmantel der 
Hilfe beim Straßenbau waren chi- 
nesische Brigaden in den Nord- 


36 








provinzen tatig. Doch nur zu bald 
entpuppten sie sich als Agenten, 
die unter den nationalen Minder- 
heiten Unruhe stifteten und ent- 
gegen den vertraglichen Abma- 
chungen die Straße als Aufmarsch - 
weg in Richtung Vietnam um- 
lenken wollten. Daraufhin wurden 
sie des Landes verwiesen. Die 
noch fehlenden Kilometer nach 
Luang Prabang werden mit viet- 
namesischer Hilfe fertiggestellt. 

Im Gästezimmer geht es geschäftig 
zu. Dunkelgrüner Tee und Bonbons 
werden gereicht. Ein junger Offi- 
zier schiebt mir zwei Geldscheine 
zu. Sie sind einander verblüffend 
ähnlich — auch die Seriennummern. 
Mein Gegenüber deutet auf einen 
der Scheine und sagt: „Falsch- 
geld“. Und auf meine Frage nach 
dem Woher: „Ganz einfach. Nach 
der Befreiung brauchten wir neues 
Geld. Es wurde in Peking ge- 
druckt. Nun nutzten die Maoisten 
die noch existierenden Druck- 
stöcke aus, um mit neuen Scheinen 
die laotische Grenzbevölkerung zu 
korrumpieren. Ein überraschender 
Geldumtausch aber hat nunmehr 
allen in- und ausländischen Spe- 
kulanten einen Riegel vorgescho- 
ben.” 

Beim abendlichen Empfang des 
Kommandeurs lerne ich einige 
Soldaten, darunter auch Mädchen, 
kennen. Obwohl es noch keine 
gesetzliche Wehrpflicht gibt, ist 

für die meisten laotischen Jugend- 
lichen die Bereitschaft zum Dienst 
in der Volksbefreiungsarmee mora- 
lische Norm. Besonders im Nor- 
den, im traditionellen Wirkungs- 
bereich der Pathet Lao. Hier sind 
80 Prozent der Militärangehörigen 
Jugendliche und 15 Prozent Frau- 
en. Für die letzteren ist speziell 

die 35jährige Bounthil verantwort- 
lich. Sie läßt nichts auf ihre „Kü- 
ken‘ kommen, lobt deren Einsatz- 
bereitschaft und militärische Dis- 
ziplin. Ich glaube ihr das gern. 
XIENG KHOUANG, eine Stadt auf 
dem Gebirgsplateau, die berühmte 
„Eiserne Festung‘. Hier setzte die 
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Reaktion 1961 drei ihrer fähigsten 
Generale ein — die Pathet Lao hin- 
gegen, die Volksbefreiungsbewe- 
gung, wurde zu jener Zeit nur von 
Unteroffizieren geführt. Mit einem 
mörderischen Bomben- und Gra- 
natenhagel sollten die Patrioten 
endgültig vertrieben werden. Ver- 
gebens. Ihr Heldentum beein- 
druckte selbst bürgerliche laoti- 
sche Offiziere. So trat Ende der 
sechziger Jahre das königliche 
Fallschirmjägerbataillon geschlos- 
sen zur Pathet Lao über. Sein da- 
maliger Chef, Major Thiep, ist heu- 
te stellvertretender Kommandeur 
der Militärregion Xieng Khouang. 
Man sieht ihm den erfahrenen 
Kämpfer an. Im Gespräch geht er 
auf die gegenwärtigen Aufgaben 
ein, beschränkt sich dabei nicht auf 
die rein militärischen. „Schaut euch 
erst einmal an, wie unsere Solda- 
ten arbeiten. Über die Kämpfe der 
Vergangenheit können wir später 
noch reden.‘ Schon bald verstehe 
ich den Sinn seiner Worte. Wäh- 
rend der kurzen Fahrt mit dem 
Jeep kommen wir an vielen Fel- 
dern und Berghängen vorbei. 

Fast ausschließlich Soldaten sind 
es, die hier Reis pflanzen, Un- 
kraut jäten. Andere wiederum be- 
gegnen uns mit Baumstämmen auf 
den Schultern. Straßen wurden 
gebaut. Xieng Khouang gleicht 
einem Ameisenhaufen. 

Mein Begleiter in Uniform ist 
Bounty, seit fünf Jahren bei den 
Volksstreitkräften. „Unser Land 
muß jetzt alles auf einmal machen”, 
sagt er. „Kaum ist die Befreiung 
vollendet, werden wir schon wie- 
der von außen bedroht, verbindet 
sich die innere mit der äußeren 
Reaktion. Kaum haben wir auf 
dem Land die sozialistische Um- 
gestaltung in Angriff genommen, 
befällt uns eine Dürre bisher un- 
gekannten Ausmaßes. Dann die 
Überschwemmung im vergangenen 
Jahr. Uns stand im wahrsten Sinne 
des Wortes das Wasser bis zum 
Hals.“ 

Bountys Bruder ist Funktionär der 
Laotischen Revolutionären Volks- 
jugend. Und so kämpfen beide 
heute an der gleichen Front: An 


Die Volks- 
demokratische 
Republik Laos 


Territorium: 236800 km? 
Bevölkerung: 3,54 Millionen, die 
über 60 verschiedenen Nationali- 
täten und ethnischen Gruppen 
angehören. 

Geschichte: 1893 wurde Laos 
unter das französische Kolonial- 
joch gezwungen und war von 1941 
bis 1944 einer französisch-japani- 
schen Doppelherrschaft unter- 
worfen. Die Pathet Lao, die 
laotische Befreiungsbewegung, 
formierte sich im Jahre 1944 und 
befreite große Gebiete des Landes. 
1954 wurden die Genfer Indo- 
china-Abkommen unterzeichnet, 
die den Abzug der französischen 
Truppen festlegten. Bis zur end- 
gültigen Durchsetzung der Un- 
abhängigkeit mußte die Patriotische 
Front wiederum einen harten 
Kampf führen. Im Zusammenhang 
mit der Aggression in Vietnam 
fielen die USA-Imperialisten auch 
in Laos ein. Der Kampf der Patrioti- 
schen Front und die weltweite 
Solidarität zwangen die USA 1973 
schließlich zur Beendigung dieses 
Krieges. Am 2. Dezember 1975 
beschloß der Nationale Kongreß der 
Volksvertreter die Bildung der 

VDR Laos. 

Wirtschaft: Noch gehört die 
VDR Laos zu den rückständigsten 
Ländern der Welt. Unter Führung 
der Laotischen Revolutionären 
Volkspartei (aus der 1930 ge- 
gründeten KP Indochinas hervor- 
gegangen) orientiert die Volks- 
macht auf den Übergang zur Groß- 
produktion in Landwirtschaft und 
Industrie. Mit Hilfe sozialistischer 
Staaten wurden erste Betriebe 
erweitert bzw. neu gebaut, so das 
Nam-Ngum-Wasserkraftwerk, ein 
Maschinenbaubetrieb, ein Misch- 
futterwerk, eine Ziegelei und eine 
Fabrik zur Herstellung von Impfstoff. 





der Front gegen den Hunger. Zwar 
ist in Laos, das mehr als zweimal 
so groß wie die DDR ist und von 
3,5 Millionen Menschen bewohnt 
wird, ausreichend Land vorhanden. 
Aber bedingt durch die Bomben- 
angriffe der US-Luftwaffe konnten 
in der Vergangenheit 40 % des 
Ackerbodens nicht bebaut werden, 
waren über 750000 Bewohner aus 
ihren Dörfern vertrieben worden. 
„Sicherlich“, so meint Bounty, 
„wir haben schon einiges erreicht. 
Doch wir müssen lernen, uns ge- 
gen verheerende Naturkatastrophen 
zu sichern, müssen vorsorgen. 








Luang Prabang 


VDR Laos 


Daher sieht der Dreijahresplan 
1978 bis 80 in erster Linie die Um- 


gestaltung der Landwirtschaft vor.” 


In einem etwa 60 Kilometer von 
Xieng Khouang entfernten Dorf 
kann ich mich von diesem Vor- 
haben recht anschaulich über- 
zeugen. Bounty hat es nicht ohne 
Grund ausgesucht, führt er mich 
doch zielgerichtet zu einem be- 
stimmten Pfahlbau. Im Vorbau sitzt 
eine etwa 45jahrige Frau am Web- 
stuhl — seine Mutter. Naturlich 

ist die Wiedersehensfreude auf 
beiden Seiten sehr groß. Und ich 
lerne die laotische Gastfreund- 
schaft aus familiärer Sicht ken- 
nen. — Ein Gläschen selbstge- 
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brannter Reisschnaps, Klebereis, 
den man in der linken Hand eß- 
gerecht zusammenrollt, dazu 
Zwiebeln, Salate und natürlich 
Tee — kein üppiges Mahl. Aber 
alles, was die Familie hat, wird auf 
den Tisch gestellt. 

Die Pfahlbauten hier gleichen ein- 
ander. Vom die Küche, hinten der 
Schlafraum. Bounty gibt mir dafür 
die Erklärung. „Das Dorf mußte 
nach der Befreiung neu aufgebaut 
werden, tatkräftig unterstützt von 
der Armee. Jede Familie erhielt 
400 Quadratmeter für Haus und 
Garten.“ Bountys Mutter zählt 


20 Hühner, 10 Enten und einige 
Schweine ihr eigen. Das ist der 
Durchschnitt. Vor 2"/, Jahren 
wurde in dem Dorf eine Genossen- 
schaft gegründet. Inzwischen tra- 
ten ihr fast alle der 76 Familien 
bei. Freiwillig — die Vorteile über- 
zeugen. Der Staat stellt den Ge- 
nossenschaften zu niedrigen Prei- 
sen landwirtschaftliche Geräte und 
Maschinen zur Verfügung, eine 
Armeeeinheit baut Bewässerungs- 
anlagen. Bald wird es dadurch 
möglich sein, im Jahr zwei Reis- 
ernten einzubringen. Hier im Dorf 
kennt man jetzt schon keinen 
Hunger mehr. Doch die Ansprüche 
steigen, und jeder Mehrverkauf an 
den Staat bringt Hilfe für die we- 
niger fortgeschrittenen Gebiete. 
„Angesichts der gegenwärtigen 
Situation”, teilt mir Bounty mit, 
„hat der Jugendverband innerhalb 
der Streitkräfte drei Aufgaben zu 
bewältigen: die Heimat zu schüt- 
zen, politische Aufklärungsarbeit 
unter der Bevölkerung zu leisten, 
durch produktive Arbeit zur Eigen- 
versorgung beizutragen.‘ Damit 
folgt die Armee übrigens einer 
alten Partisanentradition. Denn 
auch während der langjährigen 
Befreiungskriege versorgten sich 
die Armeeangehörigen der revo- 
lutionären Streitkräfte selbst, hal- 
fen in Kampfpausen in den be- 
freiten Gebieten. 

Mir fällt auf, daß die Offiziere und 
Soldaten keine Rangabzeichen 
tragen. „Stimmt”, erklärt mir mein 
Begleiter. „Wir unterscheiden uns 
nur nach Dienststellungen, und 
die sind in der Einheit jedem be- 
kannt.” Uns kommt ein Zug Ar- 
meeangehorige entgegen. ,,Das 
sind ehemalige Offiziere der könig- 
lichen Armee”, erfahre ich von 
Bounty. „Hier bei Xieng Khouang 
besteht das letzte Umerziehungs- 
lager. Der größte Teil unserer ehe- 
maligen Gegner konnte bereits in 
die Heimatorte entlassen werden. 
Durch ihre produktive Arbeit ha- 
ben sie einen Teil der angerichte- 
ten Schäden gutgemacht, einen 
Teil ihrer Schuld getilgt. Dennoch, 
einige werden wohl doch unsere 
Feinde bleiben...” 
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VIENTIANE. Eine Grenztber- 
gangsstelle am Mekong, im Vorort 
der Hauptstadt. Mehrmals taglich 
legen hier Boote aus Thailand an, 
Handler schleppen Waren zum 
Verkauf auf den Markt an: Reis, 
Gemüse, Zigaretten, Stoffe, aber 
auch hochwertige technische 
Konsumgüter japanischer oder 
amerikanischer Herkunft. „Durch 
diesen erlaubten Einzelhandel er- 
wecken wir bei den kleinbürger- 
lichen Schichten der anderen 
Seite materielle Interessiertheit an 
Frieden und Ordnung. Der 
Schmuggel ist merklich zurück- 
gegangen, die militärischen Pro- 
vokationen vom thailändischen 
Ufer wurden seltener. Dennoch, 

in der Politik Thailands gibt es 
noch viele Widersprüche zum of- 
fiziellen Bekenntnis gutnachbar- 
licher Zusammenarbeit. Wir müs- 
sen unser Pulver also ständig 
trocken halten.” Eine Einschätzung 
der Situation aus berufenem 
Munde. Denn mein ständiger Be- 
gleiter in Vientiane ist der Jugend- 
verantwortliche des Verteidigungs- 
ministeriums, Genosse Thonglay. 
Ein aufgeschlossener junger Mann. 
Unsere Achtung vor ihm steigt, 

als wir im neueröffneten Armee- 
museum ein historisches Bild der 
ersten formierten Kampfeinheit der 
Pathet Lao sehen und den damals 
15jährigen Thonglay erkennen. 
Sein bisheriges Leben war also nur 
Kampf. „Und wird es wohl auch 
noch bleiben müssen”, meint er 
selbst. „Denn auch nach dem Sieg 
geht der Kampf weiter. Und die 
Front, das ist heute mehr als nur 
die Grenze: Sie ist der sozialisti- 
sche Aufbau und seine Verteidi- 
gung.” 





Patrouillenboote der laotischen Streit- 
kräfte auf dem Mekong. Neben den für 
das Land typischen Pfahlbauten ent- 
standen unter der Volksmacht bereits 
erste moderne Betriebe und Anlagen. 
zu deren Schytz die Angehörigen der 
Volksmiliz entscheidend beitragen. 
Gleichermaßen gilt aber auch die 
Fürsorge des jungen Staates der Er- 
haltung historischer Kultur- und Bau- 
werke, wie des vergoldeten Stupa in 
Luang Prabang. 


Foto: Autor (5), ZB (5) 
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Soldaten schreiben fiir Soldaten 


Fährtensuche 


In den sechziger Jahren hatte in 
unserer Grenzkompanie ein Sol- 
dat namens Zinke gedient. Die 
einen beschreiben ihn als ausge- 
sprochene Witzfigur, sehr naiv, 
verklemmt und begriffsstutzig, 
andere sehen in Zinke einen ver- 
schlagenen Schlaukopf, einen, 
der sich auskennt und mit allen 
Wassern gewaschen ist. Was für 
einer er wirklich war, läßt sich 
heute schwer entscheiden. Fest 
steht lediglich sein ausgesprochen 
guter Ruf als Hundeführer, und 
übereinstimmend berichten die 
Chronisten von mehreren Fällen, 
bei denen er mit seinem Fährten- 
hund Leo Grenzverletzer auf- 
spürte, 

Zinke war wortkarg, redete acht 
Stunden kein Wort, und jeder 
Postenführer seufzte, wenn er mit 
Zinke losziehen mußte. Da solch 
ein Mensch nichts von sich gibt, 
was AufschluB über ihn vermit- 
teln könnte, machte sich jeder 
sein eigenes Bild. 

Man hielt ihn für einen Hunde- 
narr. Jede freie Minute beschäf- 
tigte er sich mit Leo. Er trai- 
nierte mit seinem Fährtenhund 
außerhalb der regulären Aus- 
bildungszeit, legte Fährten über 
die Äcker hinter dem Kompanie- 








gelände, verfolgte diese Fährten, 
und er kehrte erst zurück, wenn 
sein Hund alle Gegenstände auf- 
gespürt hatte, die im Gelände 
versteckt waren. 

Die Vorgesetzten sahen in Zinke 
einen vorbildlichen Soldaten und 
sparten nicht mit Lob und An- 
erkennung. Feldwebel Becker, 
der Führer der Hundestaffel, 
freute sich über solch diensteifri- 
gen Soldaten. „Ха, Genosse 
Zinke, alles gefunden?“ pflegte 
Becker zu fragen, wenn Zinke 
von der Fährtensuche zurück- 
kam. Die Antwort Zinkes lautete 
gewöhnlich: „Aber gewiß, Ge- 
nosse Feldwebel, alles gefunden.“ 
Zinke legte wenig Wert auf 
abendliche Vergnügungen. Er las 
am liebsten in Hundezeitschrif- 
ten, und nicht einmal am Sonn- 
abend, wenn im Saal der Dorf- 
gaststätte zum Tanz aufgespielt 
wurde, bemühte er sich um Aus- 
gang. Wenn die anderen ihre Er- 
lebnisse mit Mädchen erzählten, 
wenn der Kraftfahrer Harri gar 
die heißumschwärmte Gastwirts- 
tochter Loni erobert haben 
wollte und sich in Einzelheiten 
seines Erfolges erging, dann hielt 
Zinke nur den Kopf ein wenig 
schief, hörte aufmerksam zu und 
nickte, als Harri ihm gönnerhaft 
zurief: „Da kannst du was ler- 
nen, mein Junge!“ 


An einem Nachmittag im Sep- 
tember — Zinke spürte wieder 
einmal einer Fährte nach — gab 
es Alarm. Im Grenzabschnitt 
hatte man die frische Spur eines 
Grenzverletzers entdeckt, und 
Zinke sollte mit seinem Hund 
die Verfolgung aufnehmen. Doch 
wo blieb er? Zinke mußte her, 
und man schickte sofort einen 
Soldaten nach ihm. Kurze Zeit 
später stürzte der Soldat ins Zim- 
mer des Feldwebels und meldete, 
Zinke müsse gleich hier sein. 
„Wo treibt er sich denn rum?“ 
fragte der Feldwebel verärgert. 
Der Soldat konnte sich еіп Lä- 
cheln nicht verkneifen. ,, Der 
Genosse Zinke suchte etwas im 
Wäldchen. Er hatte es grad ge- 
funden, als ich kam.“ Und am 
Abend wußte es die ganze Kom- 
panie, daß die Fährten des Sol- 
daten Zinke im Unterholz en- 
deten: bei Loni, der heißblütigen 
Gastwirtstochter. Die Legende 
erzählt, er habe auch an diesem 
Tage auf die Frage, ob er alles 
gefunden hat, ganz ruhig geant- 
wortet: „Aber gewiß, Genosse 
Feldwebel, alles gefunden !“ 


Gefreiter d. R. Klaus Gebler 











Moderne Technik 


Die Kontrollgruppen beendeten 
ihre Arbeit. 

Emsig arbeiten die Kontroll- 
offiziere an ihren Berichten. Ein 
General betritt kurz vor Dienst- 
schluß ein Zimmer, in dem, tief 
über den Schreibtisch gebeugt, 
ein Major sitzt und schreibt. 

Der Major erblickt den General, 
steht auf und nimmt Haltung an. 
„Sagen Sie mal, Genosse Major, 
fragt der General, was stell’n 
Sie hier dar?“ 

„Genosse Generalmajor, ich bin 
der Leiter der zweiten Kontroll- 
gruppe!“ 

„бо, so. Und was machen Sie 


jetzt gerade?“ 

„Ich schreibe den Kontrollbe- 
richt, Genosse Generalmajor!“ 
„Hm. — Das machen Sie mit der 
Hand?“ 

Der Major stutzt, überlegt und 
sagt schließlich: „Na ja. Wie 
sonst, Genosse Generalmajor?“ 
„Was halten Sie denn von der 
modernen Technik, Genosse 
Major?“ 

„Eigentlich eine ganze Menge, 
Genosse Generalmajor!“ 

„Na dann komm’se doch mal 
morgen friih zu mir, dann borge 
ich Ihnen meine Sekretärin.‘ 


Oberstleutnant Heinz Haase 


Schwere Sprache 


Soldat Stepanow kehrte nach 
Beendigung seiner Dienstzeit, 
die er bei einer Einheit in der 
DDR absolvierte, in sein Eltern- 
haus nach Krasnodar zurück. 
Nach einer stürmischen Begrü- 
Bung fragt der Vater: „Hast du 
deinen Dienst ehrenvoll ge- 
leistet?“ 

„Ich habe alle Soldatenauszeich- 
nungen!“ 


„Hast du deutsch gelernt?“ 
„Ich habe mir große Mühe ge- 
geben. Aber die deutsche Spra- 





Eine Frau 


Löse deine Hand aus der meinen. 
In deine Augen, die graublauen, 
fragenden, werde ich nie mehr 
blicken. 

Du hattest dich schön gemacht 
für mich; lehntest dich an mich 
und schobst deine Hand in mei- 
nen Arm. Als ich das Gold an 
deinem Finger blitzen sah, wollte 
ich gehen, doch welche Fliege 
kann fort, steckt sie mit einem 
Bein im Honig. 

Erst am Morgen, als ich, noch 
verschlafen, im Bad plötzlich die 
Kragenbinden entdeckte und die 
längst vergessenen grauen Sok- 
ken, ging ich davon, ohne deinen 
Kaffee getrunken zu haben. 
Frau! Du kennst nicht die laute 
Einsamkeit von Kasernenfluren, 
das ewige Grau-grün der Uni- 
formen und die barsche Stimme 
des Dienstes. Erinnerst dich nur 
des rauhen Witzes, wenn er kam 
und trank und dich dann hart 
umfaßt. Wie kannst du wissen, 
wieviel für ihn ein leises Wort 
bedeutet, dein Bild, dein Brief, 
dein Warten. 

Löse deine Hand aus der meinen; 
in deine Augen, die graublauen, 
fragenden, werde ich nie mehr 
blicken. 


Feldwebel d. R. Heino Hertel 


che ist eine schwere Sprache. Ich 
verwechsele noch immer mir und 
mich. Nun weiß ich nicht mal 
mehr, ob es Wladimir oder Wla- 
dimich heißt.“ 


B. Adomatis 





Illustrationen : Harri Parschau 








Waffen 


Luftkissenfahrzeuge befinden sich seit fast 20 Jah- 
ren im Bestand der Seestreitkräfte. Sie gehören zu 
den Uberwasserkraften. Im Gegensatz zu Ver- 
drängungs-, Gleit- und Tragflügelschiffen sind ез 
Universalfahrzeuge, die sich über See sowie 
Sumpf, Land, Schnee und Eis schwebend be- 
wegen können. 

Entsprechend dieser Hauptcharakteristik und der 
Fähigkeit, hohe Geschwindigkeiten zu erzielen — 
gegenwärtig maximal 70 bis 80 kn — werden diese 
Amphibien hauptsächlich als Landungs-, Trans- 
port- sowie schnelle Sicherungsfahrzeuge ein- 
gesetzt. Ihre besondere Eignung als Landungs- 





mittel wird durch das kontaktlose Schweben auf 
einem Luftpolster aus verdichteter Luft in etwa 
0,2 bis 3 m Höhe über dem Untergrund bestimmt. 
Dieses Schweben gestattet in Abhängigkeit von 
der konstruktiven Auslegung des Fahrzeuges und 
der verfügbaren Auf- und Vortriebsleistung das 
Fahren bei Seegang sowie das Uberwinden von 
Flachwassergebieten, Watten und Sandbanken, 
Pionier- und Minensperren, Uferböschungen so- 
wie Buschwerk und Mauerresten und sonstigen 
Hindernissen. 

Erkennbar sind Luftkissenfahrzeuge an ihrer ge- 
drungenen breiten Bauweise, der Anordnung von 
Propellertriebwerken und hochaufragenden Sei- 
tenleitwerken sowie den ballonartigen Seiten- 
begrenzungen des Luftkissens unten am Rumpf, 
unter denen im Schwebezustand Gischt- bzw. 
Staub- und Schneewolken hervorwirbeln. 

Die physikalische Funktionsgrundlage des Schwe- 
bens ist der aus der Luftfahrt bekannte Boden- 
effekt, der durch Beeinflussung des Luftstromes 
zwischen Untergrund und bodennahen Auftriebs- 
flächen einen zusätzlichen Vertikalhub erzeugt, 
der unabhängig von der Bewegung der Auftriebs- 
fläche existiert. 

Das technisch-konstruktive Problem liegt darin, 
daß ein solcher Überdruck, eben das Luftkissen, 
unter dem Fahrzeugboden erzeugt und erhalten 
werden muß. Hierzu saugen hochleistungsfähige 
Axial- oder Radialgebläse Luft über oben am 
Fahrzeug angebrachte Einläufe an und drücken sie 
verdichtet durch Luftkanäle und Düsen unter den 
Fahrzeugboden. Zur Effektivitätserhöhung des 
Luftkissens stehen die Düsen in bestimmten Win- 
keln zueinander. Leitflächen und Kammern sollen 
zusätzlich den Luftstrom zu Rückströmungen ver- 
anlassen und das Abströmen des Luftkissens ver- 
zögern. 


Zum Erhalt und zur Stabilisierung des Luftkissens 
ist außen um den Fahrzeugrumpf eine flexible Ab- 
schirmbegrenzung — auch als flexible Schürze be- 
zeichnet — aus federnden Lamellen oder elasti- 
schen Gummigeweben angeordnet. Diese Schürze 
muß elastisch sein, damit die Luftkissenbegren- 
zung beim Uberwinden von Bodenhindernissen 
oder beim Abstellen des-Fahrzeuges an Land nicht 
zerbricht. Übrigens gibt es auch Luftkissenfahr- 
zeuge mit festen seitlichen Luftkissenbegrenzun- 
gen. Sie heben jedoch nicht vollständig aus dem 
Wasser ab und benötigen daher nicht so starke 
Gebläse. Außerdem besitzen sie herkömmliche 
Propeller- oder Wasserstrahltriebwerke. Wir finden 
sie auf vielen sowjetischen Flußoberläufen im 
Niedrigwasserbereich als Flußfahrgastschiffe. 
Nach der Art, wie der Luftstrom zugeführt und 
wie das Abströmen des Luftkissens verzögert wird, 
unterscheidet man konstruktiv verschiedene Luft- 
kissensysteme. So zum Beispiel das Vollkammer-, 
Labyrinthkammer-, Diffusor- und Randdüsen- 
system. Das letztgenannte System findet heute im 
militärischen Luftkissenfahrzeugbau die häufigste 
Anwendung. Hierbei wird die erzeugte Druckluft 
durch Austrittsschlitze an den Außenseiten des 
Fahrzeugbodens unter einem nach innen geneigten 
Winkel ausgeblasen, Der auf den Untergrund auf- 
treffende Luftstrom krümmt sich glockenartig nach 
außen und schafft zugleich eine nach innen ge- 
richtete Gegenkraft, die das aufgebaute Luftkissen 
zusammenhält und zusammen mit der flexiblen 
Schürze ein Entweichen der Luft behindert. 

Um eine ausreichende Schwebehöhe und Trag- 
fähigkeit — letztere beträgt durchschnittlich 25 bis 
30 Prozent der Gesamtmasse des Fahrzeuges — zu 
erzielen und zugleich die benötigten Gebläse- 
leistungen in vertretbaren Grenzen zu halten, muß 
die Bodenfläche des Fahrzeuges möglichst groß 
sein. Deshalb sind die frei schwebenden Luft- 
kissenfahrzeuge sehr breit. 

Frei schwebende Luftkissenfahrzeuge haben für 
ihre Vorwärtsbewegung nur geringe Widerstände 
zu überwinden und erreichen daher große Ge- 
schwindigkeiten. Als Vortrieb werden Luftpropel- 
ler-, Luft- und Wasserstrahltriebwerke verwendet. 
Die Steuerung erfolgt durch Seitenleitwerke wie 
beim Flugzeug bzw. durch Strömungsruder oder 
durch Schwenken der Triebwerke. Als Kraft- 
maschinen kommen hauptsächlich Gasturbinen 
zum Einbau, die die Auf- und Vortriebssysteme ent- 
weder getrennt oder gemeinsam antreiben. Im 
letzten Fall sind komplizierte Leistungsübertra- 
gungsanlagen und Steuerorgane notwendig. Es 
kann jedoch die verfügbare Gesamtleistung lau- 
fend wahlweise zugunsten entweder des Auf- 
triebs (beim Uberwinden von Bodenhindernissen) 
oder des Vortriebes (zur Überwindung von Stei- 
gungen oder zur Erreichung hoher Geschwindig- 
keiten) verwendet werden. Zumeist werden 70 bis 
80 Prozent des Leistungsumfanges der Kraft- 
anlagen benötigt, um das Luftkissen zu schaffen. 
Obwohl Luftkissenfahrzeuge erst in den letzten 
zwei Jahrzehnten in den Bestand der Seestreit- 
kräfte aufgenommen wurden, geht ihre Entwick- 
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lung in das vorige Jahrhundert zurück. Der russi- 
sche Kollegiumsassessor Iwanow projektierte 
schon 1853 ein Boot auf der Basis des Luft- 
kissenprinzips. Durch W. Froude wurde im Novem- 
ber 1875 für das seit 1874 bei der russischen 
Schwarzmeerflotte im Dienst befindliche kreis- 
runde Küstenpanzerschiff „Момаогод“ die Mög- 
lichkeit der Verwendung des Luftkissenprinzips un- 
tersucht. 1883 ließ sich der Schwede G. Laval ein 
Luftkissenprinzip patentieren, das den Reibungs- 
widerstand eines Fahrzeuges im Wasser verringern 
sollte. 

Nach der Jahrhundertwende wurden in verschie- 
denen Ländern Untersuchungen angestellt, um mit 
Luftkissen eine Widerstandsverringerung zu er- 
reichen und damit die Schiffsgeschwindigkeiten 
zu erhöhen. So zielte zum Beispiel ein österreichi- 
sches Versuchstorpedoboot im Jahre 1916 als 
Luftkissenfahrzeug mit starren Seitenwänden eine 
Geschwindigkeit von etwa 40 kn. 

Auf der Grundlage der 1927 vom bekannten 
sowjetischen Gelehrten K. E. Ziolkowski veröffent- 
lichten mathematischen Berechnungsmethoden 
zur Leistungsermittlung für Luftkissenfahrzeuge 
führte der sowjetische Professor für angewandte 
Aerodynamik W. |. Lewkow wissenschaftliche 
Studien zur Bewegungstheorie von Luftkissenfahr- 
zeugen durch. Nachdem Lewkow Anfang der 30er 
Jahre mit mehreren Modellen seine Untersu- 
chungsergebnisse labormäßig überprüft hatte, 
wurde das erste sowjetische Luftkissenversuchs- 
boot „L-1‘ mit einer Wasserverdrängung von 
1,5 ts im Sommer 1935 erprobt. im Herbst 1937 
erreichte das Versuchsfahrzeug „L-5“ im finni- 
schen Meerbusen bereits eine Geschwindigkeit 
von 70 Кп. Dieses Fahrzeug war 24m lang und 
5,35 m breit, hatte eine Wasserverdrängung von 
8,6 ts und besaß für den Auf- und Vortrieb zwei 
Flugzeugsternmotore von je 660 kW. Bis zum Be- 
ginn des Großen Vaterländischen Krieges wurden 
in der UdSSR mehr als elf verschiedene Luft- 
kissenfahrzeuge von Lewkow erprobt. 

Nach dem Kriege wurden die Forschungsarbeiten 
wieder aufgenommen. 1950 wandte der sowjeti- 
sche Erfinder Kosorukow erstmals das Randdüsen- 
system zur Begrenzung des Luftkissens an. Der 
damalige Student Turkin brachte 1953 an ein Luft- 
kissenfahrzeug mit Randdüsen zusätzlich flexible 
Abströmbegrenzungen an, teilte zugleich das Luft- 
kissen in mehrere Teile und verbesserte so die 
Längs- und Querstabilität. 

In Großbritannien, den USA und danach auch 
schnell in anderen Ländern wurden in den 50er 
Jahren ebenfalls intensive Versuche aufgenom- 
men, so daß in den 60er Jahren sowohl für den 
Passagier- und Fährverkehr als auch für die See- 
streitkräfte die ersten Luftkissenfahrzeuge in Dienst 
gestellt wurden. 

Die Leistungsfähigkeit des sowjetischen Schiff- 
baus demonstrierten die Konstrukteure der Werft 
„Krasnoje Sormowo” іп Gorki, die 1965 ein Fahr- 
zeug von 36,5 15, тії 29,2 m Länge und 10m 
Breite schufen, das 50 Passagieren Platz bot. Mit 
der Gasturbine Al-20K (1 700 kW) erreichte. das 
Fahrzeug eine Geschwindigkeit von maximal 
75kn. 


Die sowjetische Seekriegsflotte stellte am 29. 07. 
1968 der Öffentlichkeit in Leningrad еп 15 15 
großes amphibisches Luftkissenfahrzeug (Typ 1) 
vor, das 21,3 m lang und 9,14 m breit war und 
eine Geschwindigkeit von etwa 50 kn erreichte. 
Das Fahrzeug war unbewaffnet und zu Transport- 
und Kontrollaufgaben bestimmt. Bald zeigten große 
Flottenübungen und danach veröffentlichte Doku- 
mentationen, daß die Seekriegsflotte der UdSSR 
über leistungsfähige und nach speziellen taktisch- 
technischen Anforderungen moderner Seekriegs- 
handlungen konstruierte amphibische Luftkissen- 
fahrzeuge verfügt. 

So hat die sowjetische Marineinfanterie gegen- 
wärtig ein etwa 30 ts großes amphibisches Luft- 
kissenfahrzeug (Typ 2) im Dienst. Es ist nach An- 
gaben der Fachpresse 21,3 m lang und 7,3 m breit 
und kann mit einer Geschwindigkeit von mehr als 
50 kn etwa einen Zug Marineinfanterie transportie- 
ren. Eine Gasturbine saugt über einen achtern aus 
dem Aufbau herausragenden Luftschacht die Luft 
für den Auftrieb an. Zwei Propellertriebwerke sor- 
gen fürden Vortrieb. Auffällig ist ein großes Höhen- 
leitwerk zwischen den Seitenleitwerken. Funk-, 
Funkmeß- und Freund-Feind-Kennungsanlagen 
vervollständigen die Ausrüstung. Eine bordeigene 
Bewaffnung fehlt. 

Ein weiteres amphibisches Luftkissenfahrzeug 
(Typ 3) hat eine Größe von etwa 270 ts bei einer 
Länge von rund 48 m und einer Breite von 17,5 m, 
was auf eine hohe Zuladung schließen läßt. Dieses 
Fahrzeug hat eine Bug- und eine Heckrampe und 
somit einen mittschiffs durchgehenden Laderaum. 
Es ist in der Lage, Truppen und schwere Kampf- 
technik zu transportieren und erreicht mit vier 
paarweise gegenüberstehenden Propellertriebwer- 
ken eine Geschwindigkeit von etwa 70 Кп. Das 
Fahrzeug besitzt eine umfangreiche elektronische 
Ausrüstung und eine Feuerleitstation für zwei voll- 
automatische 30-mm-Zwillings-Fla-Türme, die 
beiderseits der Brücke auf dem Vorschiff stetien. 
Eine zweite Version dieses Fahrzeuges hat nur 
einen Flakturm mittschiffs auf dem Brückendeck. 
Das Fahrzeug wird für Seelandungen eingesetzt 
und kann auch selbständige Transportaufgaben 
erfüllen. 

Ein weiterer Typ der sowjetischen Seekriegsflotte 
ist ein kleines Luftkissenfahrzeug mit 90 ts Wasser- 
verdrängung. Es hat einen mittschiffs liegenden 
Laderaum zum Transport von Truppen und Kampf- 
technik. Zwei an Oberdeck stehende Luftpropeller, 
zwei senkrechte Luftansaugschächte sowie zwei 
große Abgasschächte außen am Heck des Fahr- 
zeuges lassen die Schlußfolgerung zu, daß auf je- 
der Seite eine für Auf- und Vortrieb gleichzeitig 
arbeitende Kraftanlage besteht. Die Brücke befin- 
det sich vorn auf der Backbordseite. Gegenüber 
auf der Steuerbordseite steht ein vollautomatischer 
Flakturm mit einem Geschütz sehr hoher Schuß- 
folge, bei dem mehrere Rohre zu einem Bündel 
zusammengefaßt sind. Verschiedene funkelektro- 
nische Anlagen und eine Feuerleitstation für den 
Geschützturm vervollständigen die Ausrüstung. 
DT. 


Zeichnungen: H. Rode 
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Eine Tänzerin verläßt den Reigen, 
tritt ans Mikrofon. Ihr Aussehen ist 
unverkennbar vietnamesisch, nur 
ihrer Haut fehlt ein wenig an der 
vollen Bräune, und ihr Haar glänzt 
nicht ganz so schwarz wie das der 
Zuschauerinnen. Doch die Landes- 
sprache beherrscht sie gut, wenn 
auch mit ganz kleinen, ganz 
reizenden Fehlern, wie das Publi- 
kum freundlich belustigt registriert. 
Susanne Borchers, Gast des EWE, 
ist die eigentliche Sensation in 
einem außergewöhnlichen Pro- 
gramm. Sie bleibt es während der 
gesamten Tournee. Die schöne 
Tänzerin aus dem fernen Freundes- 
land DDR, so lauten die Kommen- 
tare der Ho-chi-Minh-Städter 
Zeitungen, beherrsche den Dialekt 
der Hauptstadt vorzüglich, spreche 
wie ein echtes Hanoier Mädchen. 
In Hanoi, beim Abschluß und 
Höhepunkt der Gastspielreise, 
brauchen zumindest die führenden 
Genossen von Partei, Regierung 
und Armee nicht lange zu rätseln. 
Ein hoher Offizier erinnert sich, 
Susanne auf den Knien geschau- 
kelt zu haben, als sie ein kleines 
Mädchen war. Ihr Vater genießt in 
Hanoi noch heute einen fast legen- 
dären Ruf: Erwin Borchers, der 
deutsche Kommunist, der als 
Offizier der Vietnamesischen Volks- 
armee acht Jahre lang an der Seite 
seiner vietnamesischen Genossen 
gegen die französischen Kolonia- 
listen kämpfte und in jenem Land 
auch seine Lebensgefährtin fand. 
Für Susanne Borchers bedeuteten 
diese Wochen in Vietnam mehr als 
eine Reise in die Kindheit. Sie 
brachten ihr die wunderbare Be- 
friedigung, dem Volk ihrer Mutter, 
den Menschen, die ihr trotz langer 
Trennung immer noch so nahe 
stehen, mit ihrer Kunst etwas von 
der Liebe zurückgeben zu können, 
die ihr hier einst entgegengebracht 
wurde. Das Erlebnis der Kamerad- 
schaft im Kollektiv des Erich-Wei- 
nert-Ensembles, die selbstverständ- 
liche Hilfe, die Bereitschaft aller, 
auch unter ungewöhnlich schwie- 
rigen Bedingungen ihr Bestes zu 
geben, empfand sie als mensch- 
liche Werte, die sie in den ver- 
gangenen Jahren nicht selten ver- 
mißt hatte. 

14 Jahre waren seit dem Ent- 
schluß des Vaters vergangen, mit 
der Familie in die DDR überzu- 
siedeln. In diesen Jahren fand das 
verträumte, verspielte kleine Mäd- 
chen aus Hanoi eine neue Heimat, 
erschloß es sich ein neues Leben. 
Jahre des Glücks und der Ent- 


täuschungen, die Zeit des Suchens 
und schließlich des Selbst- 
erkennens. 

Naiv, unbefangen, romantisch — 
so kam sie zur Palucca. Und siehe 
— diese Eigenschaften waren der 
berühmten Tanzpädagogin will- 
kommen. Susanne Borchers 
wiederum zeigte sich sehr emp- 
fänglich für die einmalige Art der 
verehrten Lehrerin, ihren ungezü- 
gelten Spieltrieb scheinbar mühe- 
los in tänzerische Bahnen zu 
lenken. Macht mal den Clown 
nach! Rennt mal um die Wette, 
Kinder! Es war der reine Spaß, 
glaubte Susanne. Und erst viel 
später wurde ihr bewußt, wie 
dabei unmerklich, in scheinbarem 
Spiel, ihre Persönlichkeit reifte, wie 
psychologisch wohldurchdacht bei 
den Schülerinnen zum Beispiel die 
Abneigung gegen jede künstleri- 
sche Schablone geweckt wurde. 
Im Juli 1974 hielt sie endlich nach 
siebenjähriger Ausbildung das 
Diplom als Bühnentänzerin in der 
Hand. 

Susanne Borchers freute sich, ihr 
erstes Engagement in Karl-Marx- 
Stadt zu finden. Aber ach! Die 
Konfrontation mit der Bühnen- 
praxis war für die junge Tänzerin 
schockierend. Der Sprung aus dem 
Schoß der Schule ins rauhe 
Theaterleben wurde von ihr nur 
schwer verkraftet, zuviel mußte das 
sensible Mädchen verarbeiten. Er- 
schreckt erlebte Susanne Rollen- 
neid und Konkurrenzgebaren 
mancher Kolleginnen. Hinzu kam 
die Enttäuschung, oft nur ein- 
springen zu dürfen. Sie tanzte in 
Abraxas” und ,,Coppelia”, in der 
„Nußknacker-Suite” und in „Die 
drei Schwangeren”, erhielt Auf- 
gaben in einigen Opern und blieb 
dennoch unbefriedigt von der 
Arbeit. Nach zwei Jahren hielt sie 
nichts mehr in Karl-Marx-Stadt. 
Rostock war das nächste Ziel. 
Zwischen den beiden Engagements 
lag jedoch ein halbes Jahr Pause. 
Eine notwendige Pause, wie sie 
sagt. Sie wollte sich befragen, in 
sich hineinhorchen. Hatte sie die 
Menschen um sich herum nicht 
verstanden? Lag es vielleicht an 
ihr selbst, daß sie sich unglücklich, 
unterfordert, unausgelastet fühlte? 
Bei ihrer ältesten Schwester in 
Hanoi fand Susanne zu sich zu- 
rück. Ja, sie wollte anderen auch 
weiterhin mit dem Tanz Freude und 
Genuß bereiten. Damals begann 
auch der Gedanke von ihr Besitz 
zu ergreifen, später einmal zeit- 
weilig wieder nach Vietnam zu 
gehen, an ein Theater. Doch nicht 


als Tänzerin, sondern als Lehrerin. 
Der Gedanke saß fest. Ihn zu ver- 
wirklichen, fehlten vorerst noch 
Erfahrung und Wissen. Zwei Spiel- 
zeiten in Rostock erweiterten ihre 
Praxis. Jedoch blieb auch hier 
genügend unausgefüllte Zeit, in der 
sie über ihre Zukunft als Tänzerin 
nachdenken konnte. Es wuchs die 
Erkenntnis, daß sie stärker schöpfe- 
risch zu arbeiten imstande sei. 

Also entschied sie sich. Mit der 
Aufnahmeprüfung an der Leipziger 
Theaterhochschule „Hans Otto”, 
Fachrichtung Choreographie, be- 
gann ein neuer Lebensabschnitt. 
Das Studium ist anstrengend. 
Neben aller Theorie beansprucht 
ein volles tänzerisches Training 

ihre Kraft. Doch sie fühlt sich den 
Aufgaben gewachsen, widmet sich 
ihnen mit ihrer ganzen Leiden- 
schaft und Beharrlichkeit. Und sie 
weiß, daß die Lebensauffassung, 
zu der sie die Eltern erzogen haben, 
ihr eine wertvolle Hilfe ist, daß 
deren Vorbild Früchte tragen wird. 
Die unbedingte Ehrlichkeit sich 
selbst und anderen gegenüber, die 
sie an ihrer Mutter stets bewundert 
hat, deren Einfachheit. Das 
Temperament bei der Verteidigung 
politischer Ansichten erbte sie vom 
Vater. Politisches und berufliches 
Engagement zeigen, besonders 
wenn es unbequem zu sein scheint 
— das ist eine wesentliche Lebens- 
regel der jungen Frau. Und eine 
weitere, von der ersten nicht gar so 
sehr entfernte: sich stets den 
inneren Drang bewahren, etwas 
Wesentliches sagen zu wollen, 
ohne billige Erfolgshascherei. Die 
Zukunft wird erweisen, so hofft 
Susanne Borchers, daß ihre Ge- 
danken mit dem Leben im Einklang 
stehen können. 

Den ersten Schritt in diese Zu- 
kunft hat die Studentin Borchers 
schon getan. Am Frankfurter 
Kleist- Theater erarbeitete sie mit 
dem Ballett des Hauses selbständig 
eine Choreographie für die Zimmer- 
mann-Oper „Der Schuhu und die 
fliegende Prinzessin”. Die Tanze 
sind keine bloßen Einlagen, son- 
dern tragen die Inszenierung mit. 
Hat sie die Aufgabe bestanden ? 
Zuschauer und Fachkritik werden 
die Frage beantworten. Es ist aber 
schon heute zu vermuten, daß der 
Name Susanne Borchers in den 
kommenden Jahren im Theater- 
leben unseres Landes einen acht- 
baren Klang erhält. 

Oberstleutnant Walter Reimer 


Fotos: Autor (1), 
Manfred Uhlenhut 


49 























Karl Fischer, 


Ich brauche dich, Lithografie 


120 Originalgrafiken (42 х 60 cm) können bei der Redaktion 
per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 30 Mark. 


Lyrik und Grafik scheinen besonders eng 
zusammenzugehoren. Nicht nur, daB seit 
Jahrhunderten Versen Zeichnungen oder 
druckgrafische Blatter beigegeben werden, 
es entstanden und entstehen viele Kunst- 
werke, in denen ein Dichter direkt auf die 
Blätter eines Grafikers reagiert oder Ge- 
dichte einen bildenden Kunstler zur Aus- 
einandersetzung anregen. In der Literatur- 
und Kunstgeschichte gibt es viele inter- 
essante Beispiele einer solchen gegen- 
seitigen Befruchtung zweier Künste, die 
sich unterschiedlicher Mittel und Aus- 
drucksmöglichkeiten bedienen. Nicht in 
jedem Falle wird der Text eines Gedichtes 
in die Gestaltung einbezogen, wie das 
Karl Fischer in seiner Lithografie macht, 
manchmal entstehen kleine Kunstwerke, 
die völlig eigenständig werden. Sie er- 
hielten zwar Impulse von Worten, bedürfen 
aber dann ihrer nicht mehr. Auch die 
abgebildete Grafik, die zu einem Gedicht 
von Walter Flegel entstand, bedarf nicht 
unbedingt einer Erklärung durch Worte. 
Die Gedanken eines Soldaten wandern in 
einem Augenblick der Ruhe zu seinem 
Mädchen. Ein wenig Sehnsucht und 
Melancholie liegt über der Szene. Erinne- 
rungen werden wach, vielleicht war da eine 
warme Mondnacht auf einer Sommerwiese 
im vergangenen gemeinsamen Urlaub. 
Auch wenn die Liebste im Moment nicht 
neben ihm sein kann, ist sie doch bei ihm. 
Der junge Mann nutzt die Pause, um seine 
Gefühle in Worte zu kleiden. Es könnte ein 
Brief für sie werden, möglicherweise ist es 
sogar ein Gedicht. Hier nimmt der Grafiker 
die Worte des Dichters direkt in die Ge- 
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staltung des Blattes auf. Was im Bild schön 
erlebbar war, wird durch die Verse kon- 
kreter und reicher. 

Nach dem ersten Versuch einer solchen 
Kombination von Wort und Bild, bei dem 
Peter Muzeniek ein Gedicht von Wolfgang 
Jahnig (AR 5/1980) illustrierte, war die 
Nachfrage so stark und nicht zu befriedi- 
gen, daß die Redaktion Mut bekam, weitere 
Aufträge in diesem Jahre zu vergeben. 

Der Grafiker Karl Fischer ist aufmerksamen 
Lesern der Armeerundschau bestimmt kein 
Unbekannter. Seit vielen Jahren illustriert 
er vor allem Prosabeiträge im Soldaten- 
magazin. Viele Bücher wurden bereits von 
dem ehemaligen Studenten der Meister- 
schule für Grafik und Buchgewerbe in 
Berlin ausgestattet. Heute arbeitet der 
Berliner Künstler für mehrere Verlage als 
Illustrator und Pressezeichner. 

Auch der Schriftsteller Walter Flegel ist 
weithin bekannt. Neues aus seinem literari- 
schen Schaffen als Roman- Autor findet 
sich in dieser Ausgabe des Soldaten- 
magazins. Seine auf unserer Grafik befind- 
liche zarte Liebeserklärung hingegen ist 
dem Lyrikband des Militärverlages 
„Pflaumenwege im September“ entnom- 
men, einem Büchlein, das sofort seine Ab- 
nehmer und Liebhaber fand. Wer es nicht 
erstehen konnte, mag sich mit der neuen 
Bildkunstgrafik trösten. Vielleicht ist sie für 
den einen oder anderen sogar ein wertvoller 
Briefersatz, denn nicht jedem gelingt es, 
das, was er fühlt, so in Worte oder Bilder 
zu kleiden, daß der andere sie versteht. 

Dr. Sabine Längert 
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“ СН BRAUCHE DICH FÜR JEDE MEINER ZEILEN, 
BRAUCH DICH BEIM UNTERWEGSSEIN UND VERWEILEN. 
WALTER FLEGEL 





Muß das sein? 


Ich möchte nun auch mal zu der Diskussion 
„Muß das зет?“ meine Meinung äußern. 
Das ist ja eine wichtige Frage, die oft ge- 
stellt wird. Und wir kommen nicht um sie 
herum. Wir müssen offen darüber sprechen. 
Keiner sollte hinter dem Berg halten. Aber 
wie müssen wir die Frage stellen? 

Muß das sein? Oder: Muß das wirklich 
sein? Oder gar: Muß denn das überhaupt 
sein? Gleichwohl, die Frage muß auf den 
Tisch. Sie läßt sich nicht mit einem ein- 
fachen „ЈА“ oder mit einem klaren 

„NEIN“ beantworten. Sie nicht! So nicht! 
Wir müssen uns der Frage stellen. Keiner 
darf abseits stehen! Jeder sollte sich fragen: 
Muß das sein? — Das frage ich mich auch. 
J. Seidank, Mußkau 


GUT GESAGT 


Bei manchen beginnt 
schöpferische Tätigkeit 
mit abschöpfen. 


Gastronomitäten 


In verschiedenen Garnisonstadt-HOG hat sich 
eine bemerkenswerte Neuerung durchgesetzt: 
Die warme Küche wird von der Kaltmamsell 
regiert. 


In manchen Häusern der NVA zeigen sich die 
MHO-Gaststatten äußerst reserviert. An nahezu 
allen Tischen. 


In einigen Lokalen ist ein schon etwas älterer 
Schlager noch immer die typische Musik: Der 
Kriminaltango. 





Die allergrößten 
Befürchtungen 


. . -hat Ernst Eisbein 
nach 1831 Wassersuppe, 
Gerhard Hei& 
nach 8921 Kaltwasser, 
Heiner 5ሀ6 
nach 2841 Bitter, 
Werner Katz 
nach 4501 Hundeluft, 
Jochen Schweigsam 
nach 2821 Quassel 
und Arndt Brause 
nach 3303 Biere 
einberufen zu werden. 
e Nur Mut, Genossen! 
„Karo zehrt, Meistens komt es 
2” sowieso ganz anders 
wa als ihr denkt. 





ҮТҮ Л ТТТ 
Danksagung 


Neulich traf ich in der S-Bahn 
einen sehr netten, freundlichen 

und entgegenkommenden Soldaten. 
Als er mich so stehen sah, 

flüsterte er mir zu: 

„Wenn ich aussteige, können Sie 
meinen Sitzplatz haben.” 

Henriette R., Rentnerin 























Beruhigend 
Als ich mich bei Antritt meines sehr 
kurzen Kurzurlaubs auf dem Bahn- 
steig erkundigen wollte, auf welche 
Zeiten ich mich bei dem als verspätet 
angekündigten Zug einrichten müsse, 
erhielt ich die beruhigende Auskunft, 
daß ja meine Militärfahrkarte einen 
Monat gültig sei, 
Obermatrose Winfried U. 













Rückblick eines Schuftes 
Am meisten geschuftet habe ich im 
ersten Diensthalbjahr. Da habe ich im 
Außenrevier und beim Stubendienst 
geschuftet. Im zweiten Diensthalbjahr 
habe ich nur noch im Außenrevier 
geschuftet. Im dritten Diensthalbjahr 
schufte ich überhaupt nicht mehr. 
Jetzt komme ich mir richtig schuftig 
vor. 

Gefreiter Schuft 










MM-Diskussion 
Zu unserer MM-Diskussion „Können 
Briefe lügen?" erreichen uns immer 
wieder zahlreiche Zuschriften, von 
denen wir heute wiederum eine aus- 
zugsweise abdrucken: 

Das kommt immer darauf an, was 
drinsteht. 

Soldat Jürgen Z. 














Storch, Storch, guter, 
bring mir einen Bruder! 
Storch, Storch, bester, 

bring mir eine Schwester f 
Storch, Storch, langer, 

тас) mich noch nicht schwanger! 


EEE 


Übrigens 















Schlagerstudiosus 
Wir haben einen ganz schön strengen 
Unteroffizier. Aber er hat auch einen 
freundlichen Zug. Immer wenn er als 
UvD zum Stubendurchgang kommt, 
trällert er: „Guten Abend, hier bin 
ich...” Nur eines finden wir sehr 
betrüblich. Daß er nicht so schön 
singen kann wie Chris Wallasch 
Soldat Walter C. 


እሪ SCHWARMER 










...istan Ausgangs- 
tagen mitunter zu 
beobachten, daß eine 
starke Krängung 
nicht nur Schiffen 
bei hohem Seegang 
eigen ist. 





SPRUCH 


WEISPEIT 


Wer viel fragt, 

geht viel irre 

sagte sich Matrose U. bei dem 
Jugendforum und behielt seine 
Frage für sich. 


Wer dienet der Zeit, 
der dienet wohl Drum grüße ıch auf di 


sagte sich der Gehilfe vom Wege alle Matrosen, Maate und 
UvD und kniff beide Augen zu, Kapitäne Ahoi, Jungs! 

als sein Zimmergenosse llona В Z ና š 

5 Minuten zu spat kam Опа Б супекви 





- wieder im Dezember 





Oberstleutnant Bako nimmt von den Leitern Der Meteorologe erläutert 
der Dienste die Meldungen entgegen. die Wettersituation 



















In seinem Reich: 
Der Flugleiter, Major Istvan Molnar. 








„Herrliches Flugwetter!” sagt mein Freund 
und Betreuer Oberstleutnant Laszlo Meynhart, 
als er mich vom Hotel abholt. Und so wie die 
Sonne an diesem Junimorgen lacht, strahlt 
auch er. Der ehemalige Flieger und jetzige 
Militärjournalist fährt mit mir gen Süden, zu 
einem Hubschraubertruppenteil der ungari- 
schen Luftstreitkräfte. „Bei denen‘, so meint 
er, „wird es heute rund gehen.” Welcher 
Flieger bliebe wohl auch bei solch einem 
Wetter auf der Erde hocken? Nun, Laszlo muß 
es ja wissen! 

Wir kommen dem Flugplatz паһег und naher. 
Schon sehen wir die Flugsicherungsanlagen, 
die fiir Hubschrauber typisch kurze Start- und 
Landebahn und die schmalen Rollwege. Doch 
— nichts bewegt sich. Höflich empfängt uns 
der Diensthabende. Aber dann schleicht er 
förmlich vor uns her. Es schlafe alles, bedeutet 
er bedauernd. Und so ist auch nur der Polit- 
offizier zu sprechen. Der eröffnet uns dann 
auch sogleich: „Flugdienst ist erst nach Ein- 
bruch der Dunkelheit befohlen. Nachtflug- 
training für РИотеп!“ — Also Fotoreportage 
ade? Die Enttäuschung über diese Mitteilung 
muß unseren Gesichtern wohl einen äußerst 
bemitleidenswerten Ausdruck verliehen haben. 
Für einen Augenblick entschuldigt sich der 
Politoffizier. 

Alleingelassen, starren wir durch die Spalten 
der Jalousie auf den sonnenüberfluteten Flug- 
platz. Was nun? 

Die Tür öffnet sich. Mit dem Politoffizier tritt 
ein untersetzter Oberstleutnant herein. 

„Bako, Janos, Stellvertreter des Komman- 
deurs”, stellt er sich vor. Mit ruhiger dunkler 
Stimme beginnt er die Unterhaltung. Ich er- 
fahre, daß seine Einheit mit Hubschraubern 
des Typs Mi-8 ausgerüstet ist. „Außerst viel- 
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seitige Maschinen”, sagt er, „die sowohl 
Transport- als auch komplizierte Gefechts- 
aufgaben bewältigen können.” Die Piloten der 
Einheit seien durchweg gute Flieger. Er 
schätze besonders ihr Orientierungsvermögen 
in ihnen unbekanntem Gelände. Wenn es die 
Lage erfordere, würden sie auf jedem noch so 
ungünstigen und unbequemen Fleckchen 
Erde landen. „Und gerade diese Fähigkeit soll 
während des bevorstehenden Nachtfluges 
trainiert werden. Denn ein Hubschrauber 
kann fast überall hin. Ist sein Pilot noch in der 
Lage, ihn auch bei schlechtestem Wetter und 
in der Dunkelheit zu fliegen, ist der Helikopter 
eines der variabelsten Fluggeräte, das den 
Kommandeuren zur Verfügung steht.” 

Ich solle mir mal die im Winter zugefrorene 
Donau vorstellen, sagt der Oberstleutnant. 
Dann spricht er vom Strom. Ohne Schwierig- 
keiten kann ich ihm folgen, so bildhaft ist 
seine Schilderung: Erstarrt liegt die weite 
Ebene unter ihnen. Schnee und Frost haben 
alles gleichförmig gemacht. Ein riesiges 
weißes Tuch. Nichts hebt sich ab. Sie fliegen 
nur nach Kompaß. Angestrengt blicken sie in 
die Finsternis. Den Schienenstrang müssen 
sie finden. Das Gleisbett einer Nebenbahn, 
dem sie nach Süden folgen sollen. Der erste 
Pilot schaut für einen Moment in den Lade- 
raum. Zwischen allerhand Kisten und Geräten 
hocken vier Pioniere. Drei scheinen zu schla- 
fen. Einer ist wach. In seinen Augen sitzt jene 
Unruhe, wie sie Leute zeigen, die das erste 
Mal fliegen. Der Pilot konzentriert sich wieder 
auf seine Instrumente. Seine Staffel unterstützt 
die Seite „Кот“. Seit Tagen hält sie erfolgreich 
dem Ansturm von „Blau“ stand. Mehrmals 
hatte „Blau‘ versucht, den gefrorenen Strom 
zu forcieren. Ohne Ergebnis. Rot" gewann 
so Zeit, den eigenen Angriff vorzubereiten. Die 
Kräfte wurden konzentriert. Im Morgengrauen 


soll angegriffen werden. Damit „Blau“ nicht 
ausweichen kann, soll dem Gegner der Weg 
nach Norden verlegt werden. In der Niederung 
hat der Strom unzählige Seitenarme. Ein Ge- 
lände, das fast das ganze Jahr für schwere 
Militärtechnik unpassierbar ist. Eben zu 
sumpfig. Nur im Winter, bei strengem Frost, 
ist das anders. Eis trägt. Diese Lücke in der 
Front sollen die Pioniere stopfen. Dazu der 
Hubschrauber, den die böigen Bodenwinde 
hin und her rütteln, und dessen Piloten sich 
mühevoll, knapp 100 Meter über der Schnee- 
wüste, zum Einsatzort durchfranzen. Ist das 
die Bahn? Zwei nebeneinanderlaufende 
Linien. Der erste Pilot drückt die Maschine 
tiefer. Er darf das Gleis nun nicht mehr ver- 
lieren. Dort, wo es nach Westen abbiegen 
wird, muß er nach Osten zum Strom abdrehen. 
Jetzt! Der Hubschrauber neigt sich nach 
links... 

Das Herbsthochwasser hatte die Strom- 
niederung überflutet und ist nun gefroren. Der 
Gegner könnte darüber hinweg ausweichen. 
Über drei Kilometer breit ist dieses linksseitige 
Donauvorland. Die Pioniere sollen hier 
mehrere Sprengladungen anbringen, deren 
Zeitzünder mit dem Angriffsbeginn abgestimmt 
sind. Das Gebiet überflutet und wird so für 
„Ваш“ unpassierbar. „Bringen Sie mir die 
Burschen heil zurück. Fliegen Sie auch keinen 
großen Bogen, damit Sie keiner entdeckt. 
Aber pünktlich sein!“ So hatte der Oberst den 
ersten Piloten eingewiesen. Der schaut nun 
auf die Uhr. Sie liegen in der Zeit. Da gibt der 
Pioniertruppführer sein Zeichen. Er hatte 
während des Anfluges seine Karte ständig mit 
der matt schimmernden Eisfläche verglichen. 
Nun will er schon hier die erste Ladung legen. 
Der erste Pilot beginnt die Maschine aufzu- 
setzen. Sein zweiter zählt zur Kontrolle laut die 
Höhenmeter. Da berühren sie das Eis. Der 














Die Piloten Oberleutnant Treutz und Leutnant Székel (v. г. n. І.) starten zum Wetterflug. 


Bordmechaniker rei&t die Einstiegsluke auf. 
Das Flattern der im Leerlauf drehenden Trag- 
schrauben dringt herein. Ein eiskalter Luftzug 
streift die Piloten. Hastig hantieren die Pio- 
niere. Kaum, daß sie draußen sind, springen sie 
schon wieder herein. Start. Neuer Anflug. 
Wieder aufsetzen. Es wiederholt sich, ein 
drittes, ein viertes Mal... 

Oberstleutnant Bako überlegt einen Moment. 
Dann sagt er: „Wie oft ich damals auf und ab- 
gestiegen bin, ich weiß es nicht mehr. Die 
Pioniere jedenfalls hatten schon bald ihre 
Jacken abgeworfen, so schwitzten sie. Sie 
arbeiteten aber auch, als ginge es ums Leben. 
Bei der Ubungsauswertung bekam unsere 
Seite jedenfalls еп großes Lob für kluges 
taktisches Verhalten. Denn ,Blau’ blieb wie 
vorgesehen im Dreck stecken. Da sieht man, 
wie wichtig ein Hubschrauber sein kann!” 
Spätestens jetzt war mir klar, wer damals der 
erste Pilot war. Oberstleutnant Bako hatte, 
wahrend er sprach, einige Male zur Uhr ge- 
schaut. Immer so, daß ich es nicht merken 
sollte. Nun aber geniert er sich nicht mehr. 
Höflich bittet er um Verständnis dafür, noch 
ein wenig schlafen zu wollen. Er müsse das 
Nachtflugtraining führen. Wir verabreden uns 
für 20.00 Uhr auf dem Antreteplatz für das 
fliegende Personal... 

Ein wenig vor der Zeit sind wir schon da. 
Sehen, wie die Mechaniker letzte Hand anle- 
gen, die Piloten die Vorstartkontrolle durch- 
führen. Pünktlich versammeln sich alle auf 
dem Platz. Der Flugleiter, Major Istvan Molnar, 
meldet dem Stellvertreter des Kommandeurs, 
Oberstleutnant Bako. Danach nimmt der 
Oberstleutnant von den Leitern der Dienste die 
Meldungen entgegen. Der Meteorologe er- 
läutert die Wettersituation und das zu er- 
wartende Wettergeschehen. Eigentlich 
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brauchte er gar nicht viel zu sagen. Dem 
sonnigen Junimorgen folgte ein heißer Tag. 
Die Schwüle vom Mittag lastet noch immer 
über der Ebene. Von Südwest, es konnte 
nicht anders kommen, ziehen hohe Gewitter- 
wolken auf. „Diesmal werden junge Piloten 
fliegen, sagt mir Oberstleutnant Bako. „Für 
einige vielleicht der erste Gewitterflug bei 
Nacht!” Ich erkundigte mich nach der Ge- 
fechtsaufgabe. Denke dabei insgeheim an 
ähnliches, wie an der Donau im Winter. „Sie 
werden drei Kisten oben auf dem Hügelland 
absetzen!" Dabei zeigt Genosse Bako in 
Richtung der Gewitterwolken. Das ist alles? 
Diese Frage muß er mir vom Gesicht abgele- 
sen haben. Denn sofort erklärt er mir: „Nicht 
die dramatischen Umstände eines Einsatzes 
sind ausschlaggebend, sondern sein Nutzen. 
Und für eine im Hinterland des Gegners 
handelnde Luftlandeeinheit ist die rechtzeitige 
und stabile Versorgung äußerst wichtig. 
Lebenswichtig.” 

Ich fotografiere die startenden Hubschrauber. 
Bald aber fehlt mir das Licht dazu. Was soll 
ich also noch hier. Mit meinem Begleiter ver- 
abschiede ich mich vom Genossen Bako. 
„Schon gehen?” fragt er bedauernd. Ent- 
täuscht zeige ich auf meine Kamera und den 
schon fast nächtlichen Himmel, „Nachts sind 
eben alle Katzen grau!” „Das ist unser Glück“, 
meint darauf Oberstleutnant Bako. Dabei 
klopft er mir mitfühlend auf die Schulter. Ich 
verstehe, wie er es meint. Die Dunkelheit ist 
eine der vielen Bedingungen, die sich der 
Soldat, ob Flieger oder mot. Schütze, zunutze 
macht, um auch unter diesen Umständen den 
Sieg zu erkämpfen. 


Text und Foto: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Das Risiko war 27, $ 

















Tonnen 
schwer 


erfuhr unser Reporter auf einer Baustelle 
- des Eisenbahnbaupionierregiments 
„Erich Steinfurth” 





Erst mußte ich mein Allgemeinwis- 
sen über das Verlegen von Eisen- 
bahnschienen korrigieren. Gerade 
an ihnen hatten meine Lehrer im- 
mer die temperaturabhängige Me- 
talldehnung demonstriert. Ohne 
Zweifel waren ja die absichtlich 
gelassenen Zwischenräume zu er- 
kennen. Eifrige Mitschüler maßen 
sogar die unterschiedlichen Ab- 
stände in Sommer- und Winter- 
zeit. Das fortgeschrittene Wissen 
darüber vermittelte mir Hauptmann 
Maatz. Dabei zeigte er mir die Bau- 
stelle seines Bataillons, das für die 
Deutsche Reichsbahn auf einer viel 
befahrenen Eisenbahnstrecke ein 
zweites Gleis verlegte. 

Also, die Schienen dehnen sich 
immer noch. Aber die in unseren 
geographischen Breiten möglichen 
Temperaturschwankungen können 
absolut von einem verschweißten, 
also endlosen Schienenband, ab- 
gefangen werden. Eine gewisse 
Elastizität liegt eben in der Lange; 
die nie gleichwarm ist und bleibt. 
Nie hätte man, so erfahre ich vom 
Genossen Maatz, im Eisenbahnbau 
neu über die Berücksichtigung der 
physikalischen Eigenschaften von 
Eisenbahnschienen nachgedacht, 
wenn es nicht um mehr Sicher- 
heit bei zunehmend höheren Tran- 
sportgeschwindigkeiten und um 
kostengünstigeres Bauen gegan- 
gen ware. 

Damit seien auch die zur Verwen- 
dung kommenden Schienen länger 
und länger geworden. 

„Wenn wir’, so Hauptmann Maatz, 
„statt 75 Meter langen Schienen 
150 Meter lange nehmen, sparen 
wir auf einen Kilometer Schiene 
sieben Schweißstellen ein. Das er- 
höht die Sicherheit des Gleises, 
denn jede Schweißstelle ist eine 
Schwachstelle. Zum anderen kostet 
sie rund 200 Mark. Also sind auf 
einen Kilometer Gleis zweimal 
1400 Mark zu ersparen. Wir haben 
die schwerer zu handhabenden 
längeren Schienen genommen. Ob- 
wohl unser Bataillon während der 
Arbeiten den wehrpflichtigen Sol- 
daten die praktisch-spezialfachli- 
che Ausbildung im Bau von Eisen- 
bahnstrecken vermitteln muß. Der 
größte Teil von den Genossen lernt 
also. Auch erbrachte die doppelte 
Länge der Schienen doppeltes 
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Gewicht. Sollten wir die nun 

7,3 Tonnen immer noch mit Brech- 
stangen in die Rippenplatten der 
Schwellen einsetzen?” 

Zum Verstandnis der Sachlage gab 
mir Hauptmann Maatz eine ver- 
kürzte Baubeschreibung: Auf den 
Bahndamm wird Schotter geschut- 
tet und dieser planiert. Danach 
verlegt der Gleisverlegekran die 
aus 25 Betonschwellen und zwei 
25 Meter langen Schienen beste- 
henden Gleisjoche. Sie werden 
miteinander verbunden und so 
Joch um Joch die Grundrichtung 
des künftigen Gleises hergestellt. 
Dann wird Schotter bis auf 
Schwellenoberkante nachgefüllt 
und die Gleisstopf- und Richtma- 
schine bringt das Gleis auf die ge- 
forderte Lage. Danach werden die 
kurzen, die sogenannten Inventar- 
schienen, gegen die längeren und 
endgültigen Schienen ausge- 
wechselt. 

Das geschah bisher bei den Eisen- 
bahnbaupionieren mit der Brech- 
stange. Bei den 75 Meter langen 
Schienen waren so durch Muskel- 


kraft an die 3,7 Tonnen -bewegt 
worden. Mit den 150 Meter langen 
Schienen standen 7,3 Tonnen an. 
Die Frage, mit den Brechstangen 
weiterzubauen, war mehr als be- 
rechtigt. Die erste Antwort darauf 
gab die SED-Parteiorganisation des 
Bataillons. Sie beauftragte noch 
Monate vor Baubeginn den Stell- 
vertreter des Kommandeurs für 
Eisenbahnbau, eben Hauptmann 
Maatz, zusammen mit dem Partei- 
sekretär, dem Offizier für technische 
Ausrüstung und dem Kommandeur 
nach neuen Methoden zu suchen. 
Schneller und billiger sollten sie 
bauen sowie ,,Knochenarbeit” 
einschränken. 

Dazu Genosse Maatz: „Ich hatte 
erfahren, daß die Gleisbaubetriebe 
der Deutschen Reichsbahn eine 
Vorrichtung haben, den sogenann- 
ten Schienenroller. Damit wech- 
seln sie die Inventarschienen gegen 
die Langschienen aus. Dazu legen 
sie erst wie wir die langen Schie- 
nen auf den Schwellen ab. Nach 
dem Schienenzug ziehen sie den 
Roller über die Schienenjoche. 


Auch während der normalen Bautätigkeit werden bestimmte Arbeits- 
komplexe unter gefechtsmäßigen Bedingungen trainiert. 

Hier das Einsetzen einer Schutzschiene, die einem Entgleisen auf 
der Brücke vorbeugt. 


Der mittels seiner Führungsrollen 
die gelösten Inventarschienen auf- 
nimmt und zugleich die Lang- 
schienen in die Rippenplatten ein- 
bringt. Alles ohne Brechstangen. 
Mir war klar, den Roller mußten 
wir nutzen, auch wenn er unsere 
Technologie veränderte. Dazu ließ 
mich der Gedanke nicht los, alles 
in einem Arbeitsgang zu erledigen. 
Eine Zugfahrt konnte gespart wer- 
den, die Zeit und Geld kostet!“ 
Ideen beflügeln. Vor allem dann, 
wenn sie nicht nur von einem ver- 
treten werden. Dem Rat der Partei- 
organisation folgend, berieten 
Hauptmann Maatz und die ande- 
ren verantwortlichen Offiziere vor 
allem mit den Soldaten und Unter- 
offizieren, die aus Gleisbaubetrie- 
ben kamen. Die Meinung wurde 
immer einhelliger: Den Schienen- 
roller nehmen wir und die langen 
Schienen auch! 

Vor Baubeginn reichte Hauptmann 
Maatz die neue Technologie dem 
vorgesetzten Stab ein. Das Aus- 
wechseln sollte mit dem Roller 
geschehen, der schon am Schie- 
nenzug hängt. Die langen Schie- 
nen gleich vom Zug herunter durch 
den Roller geführt, sollten sofort 
in die von den Inventarschienen 
befreiten Rippenplatten gedrückt 
werden. 













Stabsfeldwebel Mau: ,,Ein Hieb 
davon, na danke...” 


Stabsfeldwebel Weinke: „Als 

ich vom Urlaub kam, war der 
Roller verändert, genau 36 cm 
höher...” 





Die Veränderung wurde ihm nicht 
bestätigt. Also doch ran mit den 
Brechstangen የ Aufgeben die gute 
Idee? Das wäre nicht Kommuni- 
stenart gewesen. Es war wohl erst 
ein praktischer Beweis zu erbrin- 
gen. Gemeinsam mit dem Kom- 
mandeur, Major Bajohr, organi- 
sierte die Parteiorganisation des- 
halb einen Leistungsvergleich. 
Stabsfeldwebel Mau, Stellvertreter 
des Kompaniechefs für Eisenbahn- 
bau der einen Kompanie, Partei- 
mitglied, ging als erster in die 
Spur, auf der einmal schnelle Ex- 
preßzüge rollen sollen. Genosse 
Mau dazu: „Die Idee war ja gut. 
Sie überzeugte die Soldaten. Aber 
das Risiko war 7,3 Tonnen schwer. 
Das wiegt die 150 Meter lange 
Schiene. Wenn da nur 25 Meter 
frei überhängen und schwanken, 
wabbelt sie wie eine weichgekochte 
Nudel in ihrer ganzen Länge. So 
biegsam ist Stahl. Da schlagen 
Tonnen hin und her. Da will keiner 
ran. Ein Hieb davon, na danke. 
Doch wir schafften es. Keine 
Schiene verkantete. Leider blieb 
uns wenig Raum nach dem Roller, 
zwischen Schiene und Gleisbett, 
zum Arbeiten!" 

Sie wollten es kaum glauben, die 
Genossen um Stabsfeldwebel Mau, 
als sie in einem knappen Pionier- 
arbeitstag, der sieben Stunden 
zählt, 2200 Meter Gleis mit nur 
14 Mann verlegt hatten. Mit der 
„Brechstangentechnologie” 
brauchten 22 Mann bei allem Fleiß 
immer zwei Tage dafür. Das Dop- 
pelte an Zeit und Aufwand. 
Höhere Leistungen, die zur Norm 
werden sollen, müssen wiederhol- 
bar sein. Also trat die andere 
Baukompanie mit ihrem Stellver- 
treter des Kommandeurs, Stabs- 
feldwebel Weinke, ebenfalls Mit- 
glied der SED, in die Spur. 

„Diese Art zu bauen, war für uns 
total neu. Als wir eine der Schie- 
nen gerade an die vorhergehende 
anlaschen wollten“, so Genosse 
Weinke, ,,verkantete sie. Ihr Ende 
entglitt uns, schwebte in der Luft 
und schlug hin und her. Irgendwie 
war der Roller zu niedrig und vom 
Schienenzug zu weit weg. Da 
mußte sie ja durchhängen. Schließ 
lich kippte sie um. Nun hatten wir 
mehr als sieben Tonnen mit den 
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Brechstangen zu bewegen. Trotz- 
dem, meine Soldaten wollten beim 
Roller bleiben. Die Arbeit war ih- 
nen leichter damit. Wir hoben 
schließlich mit Winden die Schie- 
nen zum Einspannen in den Roller 
an. Sie verkanteten nicht. Auch 
bekamen wir Baufreiheit zwischen 
Schiene und Gleisbett. Damit ka- 
men wir besser an die Inventar- 
schienen ran. Wir arbeiteten aber 
vier Stunden langer als Genosse 
Маш!” 

War die Leistung von Stabsfeld- 
webel Mau nur Zufall? Konnte sie 
deshalb nicht zur Norm werden? 
Aber das Kollektiv der Kommu- 
nisten stand doch von Anfang an 
hinter dieser Idee, weil ihr Ziel: 
Höhere Qualität mit weniger Auf- 
wand, richtig war. Die Wege dahin, 
die mußte man eben suchen. 

Der Chef der Technischen Kom- 
panie, Oberleutnant Würz, fand 
auch dann die letzten 36 cm dort- 
hin. Warum, so hatte er sich ge- 
fragt, soll der Effekt der Winde — 
die Schiene anzuheben — nicht 
schon vom Roller besorgt werden? 
Um 36 cm erhöhte er dessen Füh- 
rungseinrichtung für die zu ver- 
legenden Schienen. Mit dem ver- 
änderten Roller ging Stabsfeld- 
webel Mau mit seinen Soldaten 
wiederum in die Spur. Der Roller 
lief weitaus dichter hinter dem 
Schienenzug her. Die Schienen 
hingen nicht mehr durch. Mehr 
Freiheit für das Auskanten der In- 
ventarschienen war geschaffen. 

Es verkantete keine Schiene. Die 
Genossen erreichten ihre Leistung 
vom ersten Versuch. 325 Meter 
Gleis verlegten sie in einer Stunde. 
Hauptmann Maatz erwartet sogar 
450 Meter je Stunde Arbeitszeit 
als mögliche Spitzenleistung. 

Der Neuerervorschlag wurde vom 
vorgesetzten Stab angenommen. 
Ich sah ja schon, wie die Gleis- 
stopf- und Richtmaschine das nach 
der neuen Technologie verlegte 
Gleis auf Sollage brachte. Einer der 
letzten Arbeitsgänge, wie mir 
Hauptmann Maatz erklärte. 

Alles sprach auf der Baustelle des 
Bataillons dafür, daß es auch 1980 
einen volkswirtschaftlichen Nutzen 
von mehreren Millionen Mark er- 
bringen wird. Vielleicht sogar 
mehr, denn die neue Technologie 
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sparte Zeit und Aufwand. Die Ab- 
rechnung nach Übergabe des Glei- 
ses an die Deutsche Reichsbahn 
wird es zeigen. Allerdings schon 
jetzt ist die von den Genossen ge- 
zeigte Initiative zu „bilanzieren”: 
In sozialistischer Gemeinschafts- 
arbeit haben sie ihre bisherigen 
Leistungen neu durchdacht und 
höhere Maßstäbe für künftige Auf- 
gaben erarbeitet. So wie General- 
oberst Keßler auf dem 12. Plenum 
des ZK der SED das Ziel der mili- 
tärischen Kollektive in der Vorbe- 
reitung auf den X. Parteitag for- 
mulierte. 

Doch wenn Soldaten Werte schaf- 
fen, dann auch nicht allein um des 
ökonomischen Nutzens willen. 

Erst der militärökonomische Effekt 
entscheidet. Versuchen wir auch 
ihn zu bilanzieren. Auf der Hand 
liegt die Bedeutung eines ausge- 
bauten Eisenbahnnetzes im Ver- 
teidigungsfall. Allein ein einziger 
militärischer Normzug transportiert 
1200 Tonnen Last. Erst knapp 
100 Fahrzeuge vom Typ URAL 
schaffen das gleiche weg. Deshalb 
ist dann bis auf eine Distanz von 
etwa 300 Kilometern zu den Fron- 
ten das Eisenbahnnetz auszubauen 
bzw. instandzusetzen. Die bis- 
her: dafür bekannten Erfahrungs- 
werte, daß eine Einheit Eisenbahn- 
baupioniere in 24 Stunden etwa 
eineinhalb Kilometer Gleis neu baut 
und gute vier Kilometer instand- 
setzen kann, haben die Genossen 
des Bataillons Bajohr in Frage ge- 
stellt. Sie sind schneller. 

Bild und Text: 

Oberstleutnant E. Gebauer 


Kein Bahnhof, sondern das Lager 
des Bataillons 


Gegessen wird zu Mittag an der 
Baustelle 


Hauptmann Maatz, der Stellver- 
treter des Kommandeurs für Eisen- 
bahnbau bei den Vermessungs- 
arbeiten 
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Es begann in Berlin an einem Herbstabend des 
Jahres 1924. Die Scheinwerfer einer dunklen 
BMW-Limousine tasteten sich langsam durch den 
Tiergarten. Der Wagen durchfuhr die Hofjager- 
allee in südlicher Richtung, rollte über den 
Lützowplatz und war nach wenigen Minuten am 
Nollendorfplatz angelangt. Dort bog die Limou- 
sine in eine scharfe Rechtskurve ein, ließ sich reich- 
lich hundert Meter vom Verkehr der KleiststraBe 
treiben, um dann nach links in die Eisenacher 
Straße einzuschwenken. Vor dem Haus Nr.117 
stoppte der BMW. 

Kurz danach stiegen drei Männer die Treppe zur 
dritten Etage empor. Die Klingel schepperte nur 
Sekundenbruchteile, dann öffnete sich die Woh- 
nungstür, und die Besucher betraten ein luxuriös 
ausgestattetes Appartement. 

Es war schon eine dubiose Gesellschaft, die sich 





hier versammelt hatte. Das Schild an der Woh- 
nungstür wies einen gewissen Alexis Bellegarde als 
Besitzer des Appartements aus. Er gehörte zu der 
nicht unbeträchtlichen Schar russischer Emigran- 
ten, die seit der Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution die Stadt an der Spree unsicher mach- 
ten. Bis 1917 stand Bellegarde im Dienst des Zaren, 
später befehligte er als Offizier eine weißgardisti- 
sche Truppe, die das Rad der Geschichte zurück- 
drehen wollte. Vom gleichen Haß gegen die junge 
Sowjetmacht waren die drei Besucher besessen. Der 
prominenteste unter ihnen war der ehemalige za- 
ristische General Alexander Gumanski. Außerdem 
hatten sich der Litauer Edward Friede und ein 
Schwager des Wohnungsinhabers namens Shem- 
tschushnikow im Haus Eisenacher Straße 117 ein- 
gefunden. Die vier Männer machten sich sofort 
an die Arbeit. Der General erläuterte kurz den Auf- 
trag, den er von „einer maßgeblichen Persönlich- 
keit in London“ erhalten hatte. Ein Brief der 
Kommunistischen Internationale sollte hergestellt 
und der britischen Öffentlichkeit übergeben wer- 
den. „Die Grundlage für unsere Arbeit habe ich 
mitgebracht“, sagte Gumanski und schwenkte 
einen Bogen Papier. „Der Genosse Drushilowski 
hat mir das gewünschte Formular besorgt. Er hat 
dafür nur die Hälfte der Summe verlangt, die wir 
geplanthatten.“ 

Dieses günstige. Geschäft wurde mit beifälligem 
Murmeln begrüßt. Јепег „Сепозве““ Drushilowski 
war in einer Dienststelle der Sowjetischen Botschaft 
in Berlin tätig. Er hatte seine Heimat verraten, 
konnte sich aber eine Zeitlang tarnen und versorgte 
verschiedene Berliner Fälscherbanden mit Infor- 
mationen und technischem Material 

Alexis Bellegarde und seine Komplicen nahmen 
zuerst einige Berichte, Thesen und andere Schrift- 
stücke der Komintern zur Hand, um sich mit der 
ihnen fremden Ausdrucksweise und Terminologie 
vertraut zu machen. Dann formulierten sie gemein- 
sam einen Text, den Gumanski anschließend auf 
einer mitgebrachten Schreibmaschine tippte. Ed- 
ward Friede, ein Spezialist auf diesem Gebiet, 
fälschte die Unterschrift von G. J. Sinowjew, der 
damals Vorsitzender des Exekutivkomitees der 
Komintern war, später jedoch wegen seines wieder- 
holten Auftretens gegen die Leninsche Politik der 
Partei aus der KPdSU ausgeschlossen wurde. 

Dabei begingen die Fälscher den Fehler, der an- 
deren Verbrechern ihres Schlages unweigerlich 
zum Verhängnis geworden wäre. Sie übertrieben 
maßlos, spickten den gewünschten Brief mit unge- 
wöhnlichen Phrasen und faßten ihn in einem 
schwülstigen Stil ab, der echten Komintern-Doku- 
menten fremd war. 

Wladimir Orlow, ein früherer zaristischer Staats- 
anwalt, übernahm die Weiterleitung des Schrei- 
bens nach England. Er war Angestellter einer rus- 
sischen Schiffahrtsgesellschaft, die nach der Okto- 
berrevolution ihren Sitz nach London verlegt hatte. 
Mit dunklen Aufträgen pendelte er ständig zwi- 
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schen der britischen Hauptstadt und Berlin. Seine 
eigenen Falschungen brachten ihn fiinf Jahre зра- 
ter vor ein Berliner Gericht, das ihn jedoch von der 
Mehrzahl der Anklagepunkte freisprach und nur 
wegen Betrugs an einem amerikanischen Journa- 
listen zu lacherlichen vier Monaten Gefangnis ver- 
urteilte. 

Der britischen Offentlichkeit wurde die Falschung 
als offizielles Komintern-Dokument präsentiert. 
Die „Daily Mail“ druckte das Elaborat mit folgen- 
der vierzeiliger Überschrift ab: ,, Moskaus Befehle 
an unsere Roten. — Großes Komplott gestern auf- 
gedeckt. - Heer und Marine sollten gelähmt wer- 
den. — Und Mr. Macdonald wollte Rußland unser 
Geld leihen.“ 

Im Text wurden die englischen Kommunisten auf- 
gefordert, das in Großbritannien herrschende Sy- 
stem zu stürzen und vor allem in die Streitkräfte 
einzudringen, um dort Parteigruppen zu gründen. 
„Diemilitärische Abteilung der Britischen Kommu- 
nistischen Partei empfindet einen Mangel an Fach- 
leuten, künftigen Führern der Britischen Roten 
Armee“, hieß es dazu in dem Falsifikat. 

Der Zeitpunkt für die Fälschung war genau berech- 
net. 1924 hatte in Großbritannien zum ersten Mal 
die Labour Party die Regierungsgewalt übernom- 
men. Mit den Stimmen der Liberalen war Ramsy 
Macdonald zum ersten Labour-Premier Englands 
gewählt worden. 

Der kapitalistischen Gesellschaftsordnung drohte 
dadurch allerdings keine Gefahr, und Lord Arthur 
Balfour, ehemaliger Führer und langjähriger Pre- 
mier und Außenminister der Konservativen, konn- 
te beruhigt feststellen: Die Macht befindet sich 
immer in den Händen der Konservativen, unab- 
hängig davon, ‚welche Partei am Ruder ist“. Die 
‚Beamten іп den Ministerien und anderen Dienst- 
stellen garantierten diese Macht, und die Affäre 
um den gefälschten Komintern-Brief sollte Lord 
Balfours Feststellung ein weiteres Mal bestätigen. 
Ungeachtet der Tatsache, daß in Großbritannien 
kein Macht-, sondern nur ein Regierungswechsel 
stattgefunden hatte, waren dennoch einige Ände- 
rungen in der Politik zu verzeichnen. Unter dem 
Druck des Londoner Gewerkschaftsrats und des 
linken Parteiflügels wurden zunächst die diploma- 
tischen Beziehungen zur Sowjetunion aufgenom- 
men. Danach kam es in London zur Unterzeich- 
nung von zwei Verträgen. Im ersten sicherte die 
Regierung der UdSSR den englischen Eigentümern 
zu, die durch die Revolution verlorenen Vermö- 
genswerte teilweise zu ersetzen. Als Gegenleistung 
wollte die englische Regierung der sowjetischen 
Wirtschaft eine Anleihe gewähren. Außerdem ver- 
einbarten beide Regierungen ein Handelsabkom- 
men. 

Die Konzerne und Banken der City, die Konserva- 
tiven und Mitarbeiter des Staatsapparates eröff- 
neten sofort eine großangelegte Kampagne gegen 
diese Verträge. Macdonald residierte erst neun 
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Monate in der Downing Street, als er durch das 
Umschwenken der Liberalen im Unterhaus eine 
Niederlage einstecken mußte. Für den 2g. Oktober 
1924 wurden Neuwahlen ausgeschrieben. 

Die Labour Party hatte gute Aussichten, einen be- 
trächtlichen Teil der früheren liberalen Wähler 
für sich zu gewinnen. Um eine absolute Labour- 
Mehrheit zu verhindern, starteten einige konser- 
vative Politiker zur Täuschung und Abschreckung 
der britischen Öffentlichkeit jenen schmutzigen 
Coup, von dem hier die Rede ist. Auf dem Höhe- 
punkt des Wahlkampfes übergab das Außenmi- 
nisterium Kopien des gefälschten Komintern- 
Briefes an die Zeitungen. Die Konservativen über- 
boten sich gegenseitig an demagogischen Anschul- 
digungen, allen voran Winston Churchill, der ge- 
rade wieder einmal dabei war, die Partei zu wech- 
seln und von den Liberalen zu den Konservativen 
überzulaufen. Er schockierte seine Zuhörer mit 
Schauermärchen von „bösartigen und schmutzigen 
Schlächtern in Moskau, denen die Labour-Regie- 
rung kameradschaftliche Gefühle gezeigt“ habe. 
Wahlplakate der Konservativen stellten den La- 
bour-Führer Macdonald dar, wie er die eine Hand 
zwei bärtigen Banditen entgegenstreckt und mit 
der anderen die britischen Wähler abwehrt. 
Macdonald hatte Zweifel an der Echtheit des 
„Komintern-Briefes“, unternahm jedoch nichts 
Entscheidendes, um die Fälschung aufzudecken. 
Auf eine Protestnote an die Regierung der UdSSR, 
die das Außenministerium vorbereitet hatte, setzte 
er lediglich den Vermerk: „Nicht absenden, bevor 
die Echtheit des Komintern-Briefes festgestellt ist!“ 
Dann trat er eine Wahlreisean, und während seiner 
Abwesenheit wurde am 24. Oktober 1924 dem so- 
wjetischen Botschafter die Protestnote überreicht. 
Fünf Tage später ging die Rechnung der Konser- 
vativen auf. Die getäuschten Wähler verhalfen der 
Partei zur absoluten Mehrheit im Unterhaus. Win- 
ston Churchill wurde mit dem zweithöchsten Re- 
gierungsamt belohnt. Als Schatzkanzler zog er in 
die Downing Street Nr. 11 ein. Die Verträge mit der 
Sowjetunion wurden nicht ratifiziert. 

Zu jenem Zeitpunkt war der Kreis derer, die über 
die Entstehungsgeschichte des ,,Komintern-Brie- 
fes“ informiert waren, bereits ziemlich groß. Die 
„maßgebliche Persönlichkeit in London“, von der 
Gumanski den Auftrag zur Fälschung erhalten hat- 
te, hielt sich allerdings während der ganzen Zeit 
im Hintergrund und wurde nie ermittelt. Der Ver- 
dacht richtete sich gegen die führenden konser- 
vativen Politiker Jackson und Lord Younger sowie 
gegen den Geheimdienstchef Ball. Von einem die- 
ser Männer liegen die Fäden zu dem konservativen 
Abgeordneten Major Kindersley, der seinerseits 
Beziehungen zu einem Mr. Donald im Thurn 
knüpfte. Dieser Mann — ein Engländer schweizeri- 
scher Abstammung - war seit dem ersten Weltkrieg 
für den britischen Geheimdienst tätig und arbeitete 
bei der bereits erwähnten russischen Schiffahrts- 


gesellschaft in London. Hier lernte er nicht nur den 
Fälscher Orlow, sondern auch andere russische 
Emigranten kennen, von denen er sich schlieBlich 
den gewünschten ,,Komintern-Brief‘ beschaffte. 
Dann lancierte Donald im Thurn das Falsifikat in 
das Außenministerium. Der Leiter der Nordabtei- 
lung im Foreign Office, Gregory, und der stellver- 
tretende AuBenminister, Sir Eyre Crowe, leiteten 
Kopien an die ,, Daily Май“ und die ,, Times“ wei- 
ter. Die Redakteure der ,, Times“ schöpften jedoch 
Verdacht und lehnten die Erstveröffentlichung 
ab. 

Nach ihrem Wahlsieg gaben die Konservativen für 
Mr. Donald im Thurn einen festlichen Empfang. 
Zu den Gästen zählten unter anderen Premier- 
minister Stanley Baldwin, Generalstaatsanwalt 
Hogg, Geheimdienstchef Ball und der Abgeordnete 
Major Kindersley. 

Der Weg, auf dem die Konservativen zu dem ge- 
fälschten Brief gelangten, war nicht geradlinig ge- 
wesen und hatte viele Personen berührt. Kein Wun- 
der also, daß in der britischen Öffentlichkeit immer 
wieder Stimmen laut wurden, die den Brief als 
Falsifikat bezeichneten. Die Sowjetregierung hatte 
außerdem gleich nach den ersten Zeitungsver- 
öffentlichungen verlautbart, daß der „Komintern- 
Brief‘ eine eindeutige Fälschung sei, und vorge- 
schlagen, Sachverständigengutachten einzuholen. 
Scotland Yard war über alle Vorgänge genauestens 
informiert, rührte aber keinen Finger, obwohl die 
Fälschung von Dokumenten durchaus in seinen 
Zuständigkeitsbereich fiel. So wurde denn auch 
niemals von polizeilicher Seite festgestellt, daß Mr. 
Donald im Thurn aus der Kasse der Konservativen 
Partei 5000 und aus einer anderen Quelle, vermut- 
lich vom Geheimdienst, weitere 2500 Pfund-Ster- 
ling erhalten hatte. Das Original des ,, Komintern- 
Briefes“ und Ше Protestnote mit dem Vermerk 
Macdonalds, daß diese zunächst nicht abgeschickt 
werden solle, gingen auf geheimnisvolle Weise 
verloren. Die Note verschwand aus den Akten des 
Außenministeriums, nachdem der Wortlaut ohne 
den Vorbehalt des Premierministers dem sowjeti- 
schen Botschafter übermittelt worden war. Von 
dem „Komintern-Brief“ befanden sich, wie später 
bekannt wurde, nur Kopien im Umlauf. Das Ori- 
ginal selbst war bei keiner Londoner Dienststelle 
registriert worden. 

Der große Unbekannte hatte seinen Strohmännern 
Kindersley und Donald im Thurn versprochen, 
daß sie nach erfolgreichem Abschluß des Unter- 
nehmens geadelt würden. Daraus wurde jedoch 
nichts, und die betrogenen Betrüger setzten die 
Führung der Konservativen Partei mit mehreren 
Briefen unter Druck. Zuerst beteuerten sie, ,,der 
Nation einen Dienst erwiesen zu haben, der ohne 
falsches Lob politisch kaum seinesgleichen hatte“. 
Dann ließen siedurchblicken, daß bei weiterer Ver- 
zögerung ihrer Erhebung in den Adelsstand ,,die 
Gegner über den Betrug oder den politischen Trick 


des Hauptquartiers““ aufgeklärt werden sollten. 
Den Mut, diese Aufklärung vorzunehmen, brach- 
ten die beiden Ganoven allerdings nicht auf. 

Vier Jahre nach dem Skandal waren die kritischen 
Stimmen in der Öffentlichkeit immer noch nicht 
verstummt. Premierminister Baldwin, ein wort- 
karger Phlegmatiker, der nur selten seine geliebte 
Pfeife aus dem Mund nahm, galt als ehrlicher, un- 
bestechlicher und anständiger Mann. Doch auch 
er konnte sich nicht entschließen, die Wahrheit zu 
bekennen. Vor dem Parlament behauptete er, der 
ehrenwerte Donald im Thurn habe den Brief von 
einem anderen Gentleman, der den Kommunisten 
nahestehe, erhalten und aus rein patriotischer Ge- 
sinnung sofort an das Außenministerium weiter- 
geleitet. 

Die Regierung der UdSSR blieb die Antwort nicht 
schuldig. In einer Erklärung nannte sie die Namen 
der Berliner Fälscher und wies auf die Londoner 
Verbindungsmänner hin. Scotland Yard griff je- 
doch auch jetzt nicht ein, sondern machte sich das 
Märchen des Premierministers zu eigen. 

Erst mehr als vier Jahrzehnte später wurden die 
tatsächlichen Vorgänge im wesentlichen aufge- 
deckt - allerdings nicht durch Scotland Yard. Irina 
Bellegarde, die Witwe des nach dem zweiten Welt- 
krieg verstorbenen Alexis Bellegarde, gewährte 
1966 der „Sunday Times“ ein Interview. Sie be- 
richtete, daß in ihrer Anwesenheit im Jahre 1924 
in ihrer damaligen Berliner Wohnung der ,,Ko- 
mintern-Brief‘‘ fabriziert worden sei. Einige Jour- 
nalisten nahmen erneut die Spuren des Falls auf 
und konnten sich schließlich sogar das Tagebuch 
des Donald im Thurn und diverse Briefe beschaffen. 
Auf Grund dieser Unterlagen rekonstruierten sie 
den genauen Ablaufdes Geschehens. In einem sen- 
sationellen Bericht legte die Zeitung die Ergebnisse 
ihrer Recherchen dar und nannte die Namen aller 
Beteiligten. Dabei schwächte sie die Tatsachen 
allerdings mit der Bemerkung ab, die Führung der 
Konservativen Partei habe 1924 in Unkenntnis der 
genauen Umstände gehandelt. Bestimmte Schran- 
ken konnte und wollte auch die „Sunday Times“ 
nicht überschreiten. 

Am 19. Dezember 1966 richtete der Labour-Abge- 
ordnete Emery Hughes im Unterhaus ап den 
Außenminister der Labour-Regierung George 
Brown die Frage: „Wollen Sie dafür sorgen, daß 
diese skrupellose Unverschämtheit des Zentralvor- 
standes der Konservativen Partei, fünftausend 
Pfund für eine Fälschung zu zahlen, in dieser 
ernsten Enthüllung nicht nur der Geschichte an- 
gehört?“ 

Für die Konservativen war die Version, daß die 
damaligen und jetzt nicht mehr lebenden Partei- 
führer nichts von der Fälschung gewußt hätten, 
ein bequemer Ausweg. Irgendwelche Konsequen- 
zen wurden nicht gezogen; denn in der Welt von 
gestern ist es nicht üblich, die eigene Vergangen- 
heit kritisch zu untersuchen. 
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Platz, die 
Leninberge, die Allunionsaus- 
stellung — vor ihren Linsen war 
nichts so recht sicher. 


MOSKAU: Der Rote 








ከከ... re a ger 13 





LENINGRAD: Am Buggeschutz 
der „Aurora“ eine Lektion über die 


revolutionären Traditionen des 
Kreuzers. 
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Wo man sich wohl fühlt, singt man 
Lieder... Zum Beispiel das „Lied 
für Alina”. Es ist eine Eigenschop- 
fung von Frank Weiß. Dem Ober- 
schüler aus Lichtenstein in Sach- 
sen und künftigen Flugzeugführer 
hatte es, wie den meisten seiner 
Gruppe, die junge Dolmetscherin 
aus Riga angetan. Er war begei- 
stert von ihr — nicht nur wegen 
ihrer täglich wechselnden Frisuren, 
mehr wohl von ihrem Wissen, ih- 
rem Charme, der immer guten 
Laune. Und so schrieb Frank emsig 
an einem Liedertext, „bastelte‘ an 
einer Melodie. In einer, wie er 
fachmännisch erklärte, einfachen, 
warmen Moll-Kadenz sollte sie 
sein. Beim Abschied trug er sein 
kleines, noch unvollendetes Lied 
der sympathischen Alina zur Gi- 
tarre vor. Ein persönliches Danke- 
schön für Alina... 
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Wieder auf „Achse”, in die Hei- 
mat. Zehn Tage voller Eindrucke, 
Erlebnisse, freundschaftlicher Be- 
gegnungen liegen hinter den 

410 Jugendlichen aus allen Bezir- 
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ken der DDR. Mit dem siebenten 
Freundschaftszug des FDJ-Zen- 
tralrates für Offiziers- und Berufs- 
unteroffiziersbewerber unterwegs, 
erlebten sie Moskau, Leningrad 
und Minsk. 

Im Abteil duftet es nach echtem 
grusinischem Tee aus dem Riesen- 
samowar des Waggons. Die Rader 
poltern in schnellem Takt Uber den 
Schienenstrang. Draußen wechseln 
die Bilder ständig: Kleine Dörfer, 
umgeben von riesigen Feldern, 
weite Sumpfgebiete mit Weiden, 
Erlen und Birken, saftige Wiesen 
und immer wieder Wälder, Ort- 
schaften mit Sägewerken und 
großen Fabrikhallen. An die 

4000 Kilometer haben die Jungen 
im Zug zurückgelegt. Erst durch die 
Bahnfahrt wurde vielen von ihnen 
die Weite der Sowjetunion vor- 
stellbar. 

Schwer zu sagen, was die jungen 
Leute an diesen Tagen am meisten 
beeindruckte: die Gastfreundschaft, 
die sie in sowjetischen Familien 
kennenlernten, die vielen herzlichen, 


oft zufälligen Begegnungen, die 
Gespräche mit den künftigen Waf- 
fenbrüdern. Sie nutzen die Heim- 
fahrt auch, um ihre Notizen darü- 
ber zu sichten, ihre Erlebnisse ein- 
zuordnen... 

Moskau: Natürlich kannten alle 
die Hauptstadt der UdSSR mit 
ihren historischen Gebäuden vom 
Fernsehen, aus der Presse — aber 
jetzt waren sie selbst mitten in ih- 
rem Getümmel, vertrauten sich 
dem rasanten Tempo der Metro an, 
ließen sich beim Einkaufsbummel 
durch das GUM schieben, eilten 
durch die Allunionsausstellung. 
Und ihnen war nach der mehr- 
stündigen Stadtrundfahrt das Bol- 
schoi- Theater mehr als nur ein Be- 
griff für großartige Musik- und 
Ballettkunst. Hier wurde nämlich 
auch im Juli 1918 die erste sozia- 
listische Verfassung angenommen, 
im Dezember 1920 der Leninsche 
Plan zur Elektrifizierung beschlos- 
sen und am 30. Dezember 1922 
die Bildung der Union der Sozia- 
listischen Sowjetrepubliken ver- 
kündet. Sie standen auf dem Ro- 
ten Platz, jenem historischen Terri- 
torium, wo am 7. November 1941 
die eben vereidigten Rotarmisten 
nach der traditionellen Parade di- 





MOSKAU: Im Zentralen Museum 
der Sowjetarmee galt dem 
Schwenkflügler MiG-23 das be- 
sondere Interesse. 


rekt an die Front marschierten, wo 
am 24. Juni 1945 die Parade an- 
läßlich des Sieges über den deut- 
schen Faschismus stattfand. Hier 
aber wurde auch der erste Mensch, 
der in den Kosmos flog, Juri Gaga- 
rin, nach seiner Rückkehr stürmisch 
bejubelt. Hier erlebten die Jugend- 
lichen aus der DDR, als sie sich 

in die lange Schlange der Be- 
sucher des Leninmausoleums 
einreihten, wie neben dem Grabmal 
des Unbekannten Soldaten junge 
Wehrpflichtige feierlich in die 
Kremlwache aufgenommen wurden 
und ein jungvermähltes Paar seinen 
Brautstrauß niederlegte. Es beein- 
druckte die Jungen sehr, wie die 
sowjetischen Menschen die Tradi- 
tionen wahren, die Helden des 
Großen Vaterländischen Krieges 
ehren. 

Als künftige Offiziere oder Berufs- 
unteroffiziere der NVA interessierte 


sie natürlich der Alltag des sowje- 
tischen Waffenbruders. Sie besich- 
tigten die Offiziershochschule 
„Oberster Sowjet der RSFSR“ 

Sie ist die älteste Lehreinrichtung 
der Sowjetarmee, besteht seit 
1917. Beim Exkurs durch das Tra- 
ditionszimmer erfuhren sie, daß 
Lenin hier Ehrenkursant und seit 
1923 Ehrenkommandeur war. Im 
gleichen Jahr besuchte auch Ernst 
Thälmann diese Schule. 

Mot. Schützenkommandeure wer- 
den hier innerhalb von vier Jahren 
ausgebildet. Die künftigen NVA- 
Kommandeure durchliefen die Aus- 
bildungsstätte allerdings in weit 
kürzerer Zeit, im Zeitraffertempo 
sozusagen. Sie zeigten sich beein- 
druckt von den modernen Ausbil- 
dungskabinetten mit den zahlrei- 
chen vollautomatischen Lehrmit- 
teln — vom Schnittmodell einer 


Der Berliner Bär grüßt seinen 
Namensvetter, den Olympia- 
Mischka, sehr herzlich. 





BMP-Waffenanlage bis zur Nach- 
bildung einer taktischen Gefechts- 
lage. Aber sie registrierten auch 
sehr aufmerksam die hier herr- 
schende mustergultige Ordnung, 
das kameradschaftliche und den- 
noch die militarische Umgangsform 
nie verletzende Verhältnis zwischen 
Vorgesetzten und Unterstellten. 
Für Thomas Höth, den künftigen 
Jagdflieger aus Stralsund, hinge- 
gen war der Besuch des Zentralen 
Museums der Sowjetarmee das 
Ereignis. Verständlich, daß ihn hier 
vor allem die ausgestellten Flug- 
zeugtypen interessierten, der 
Schwenkflügler MiG-23 beispiels- 
weise, den er sicherlich eines 
Tages fliegen wird. 

Und immer wieder ist das heiße, 
duftende Getränk aus dem Samo- 
war gefragt. Immer wieder wird 
zwischen dem Austauschen der 
noch frischen und unsortierten Er- 
innerungen gesungen. Auch das 


„Цед fur Alina”. Zu Franks Ве- 
gleitung hat sich nun auch ein 
zweiter Solist eingefunden: Tom 
Kerber aus Löbau, künftiger Offi- 
zier der Volksmarine. 

Leningrad: Genau 786 Bahnkilo- 
meter legten die Jugendlichen von 
Moskau bis zur Stadt an der 

Newa zurück. Gerald Zipfel aus 
Wernigerode versucht Ordnung in 
seine Eindrücke zu bringen. Sicher, 
für ihn gehörten der Einkaufs- 
Битте! auf dem Newski-Prospekt, 
das Verkosten aller handelsübli- 
chen Eissorten auch dazu. Aber 
Leningrad war für ihn noch mehr: 
die Visite in der Ermitage, das 
Treffen mit den Komsomolzen, das 
auch mal die Tanzwütigen zu ih- 
rem Recht kommen ließ, die Bus- 
fahrt zu Schloß und Parkanlagen 
von Pawlowsk. Letzterer ist übri- 
gens mit seinen 600 Hektar Fläche 
der größte Vorortpark der Stadt, 
und seine Wege aneinandergereiht, 
sollen der Entfernung zwischen 
Leningrad und Moskau gleich- 
kommen. 


Leningrad — das Zentrum der Ok- 
toberrevolution. Für die meisten 
der jungen Männer war es ein er- 
hebendas Gefühl, an Bord jenes 
Kreuzers zu stehen, dessen Schuß 
1917 eine die Welt verändernde 
Gesellschaft einleitete. Der Kapitän 
erzählte von den Kampftraditionen 
der ,,Ашгога”, seit ihrer Indienst- 
stellung im Jahre 1903. Davon, wie 
jede der Matrosengenerationen 
ihre revolutionäre Pflicht erfüllte. 
Unvergessen bleibt die Stunde auf 
dem Piskajowskoje-Gedenkfried- 
hof. Die leise, getragene Musik, 
die über das weite Gräberfeld 
klingt. 470000 Leningrader — Kin- 
der, Frauen, Greise, Sowjetsolda- 
ten — Opfer der 900tagigen fa- 
schistischen Blockade ruhen hier. 
Ein beklemmendes Gefühl für viele 
der Jungen aus dem Freund- 
schaftszug. Für alle aber war dies 
eine Bestätigung ihres Berufs- 
wunsches. Nie wieder, so meinten 
sie, darf solch ein Leid geschehen. 
Dafür werden sie Berufssoldaten 
der NVA. 

Die Tragik und der Heldenmut 
Leningrads in den Jahren des 
Großen Vaterländischen Krieges 
und sein Wille zum Aufbau sind 


nicht voneinander zu trennen. 
Auch das sahen die Gäste mit 
eigenen Augen. Denn die Stadt 
blüht. Und es ist, als würden ihre 
Einwohner mit jedem neuen Stadt- 
teil — es wachsen gewaltige Kom- 
plexe am Rande der Newastadt —, 
mit jedem neuen Werk und der 
Restauration der Kulturdenkmäler 
das Vermächtnis der Verteidiger 
erfüllen. 

»... Sie lehrte uns im Freundesland 
das Gehen, schuf die Brücke zwi- 
schen unseren Sprachen...” Und 
wieder: das „Lied für Alina‘, der 
Text hat sich während der mehr- 
stündigen Fahrt immer weiter 
herumgesprochen. 

Minsk: Die Hauptstadt der Belo- 
russischen SSR empfing die Teil- 
nehmer des Freundschaftszuges 
mit Sonnenschein. Sie präsentierte 
sich als moderne Großstadt, mit 
breiten Alleen und modernen ar- 
chitektonisch vielseitig gestalteten 


Unterwegs mit dem „Lied für 
Alina”, begleitet von Frank Weiß 
(Gitarre) und Tom Kerber (Flöte). 





LENINGRAD: Rundgang im Peter- 
Pauls-Palast, dessen Räume 
wieder originalgetreu restauriert 
wurden. 


Häuserfassaden inmitten weit- 
räumiger Parkanlagen. Lange und 
mehrmals umkämpft, wurde Minsk 
im Großen Vaterländischen Krieg 
zu 85 % zerstört. Heute zählt die 
Stadt wiederum 1,2 Millionen Ein- 
wohner. Im Vergleich zu 1939 
dehnte sie sich seit 1946 um das 
Doppelte aus, wurde zum wich- 
tigsten Industrie- und Wissen- 
schaftszentrum dieser Sowjet- 
republik. 

Vor den Toren der Heldenstadt 


stiegen die jungen Männer die 
Stufen zum „Hügel des Ruhmes” 
hinauf. Weithin sichtbar erhebt 
sich dieser eindrucksvoll gestal- 
tete Erdhügel, der an die großen 
Opfer des Krieges erinnert: Über 
2,23 Millionen Bürger der Belo- 
russischen SSR, jeder 4. Bewohner 
dieser Sowjetrepublik, opferten ihr 
Leben. Jeder achte kämpfte bei den 
Partisanen. Aber es gab auch zu 
dieser Zeit Deutsche, die auf der 
richtigen Seite standen. So der 
Kommunist Fritz Schmenkel. Im 
Museum des Großen Vaterländi - 
schen Krieges von Minsk steht 
seine Büste — neben Uniformstük- 
ken und Dokumenten anderer 
deutscher Widerstandskämpfer. 
Irgendwann am Bahnhof Brest, 
dem „Westtor der Sowjetunion”, 
wird der Zug von 1520 auf 1435 


Millimeter umgespurt. Bis zur An- 
kunft auf dem Berliner Ostbahnhof 
bleibt noch immer Zeit, das Er- 
lebte zu verarbeiten. Die Jungen 
werden zu Hause ihren Klassen- 
und Arbeitskollektiven berichten. 
Uber die Städte in der Sowjet- 
union, deren liebenswerte Men- 
schen, und sie werden auch hier 
noch das „Lied für Alina” sin- 
gen... 

Text: M. Uhlenhut/G. Reimer 
Fotos: Uhlenhut 
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AR 10/80 


Technologische 
Kapsel CAT 
(ESA-Westeuropa) 


Technische Daten: 


Körperhöhe 1,5m 
max. Durchmesser 3,0m 
Umlaufmasse 217 kg 
Bahnneigung 17,59 
Umlaufzeit 10 ከ Зб тіп 
Perigäumshöhe 200 km 
Apogäumshöhe 36000 km 
1. Start 


24. 12. 1979 
bisher gestartet 1 
(Stand: August 1980) 


CAT (Capsule Ariane Technologi- 
que) dient der Aufzeichnung tech- 
nologischer Parameter des Arbeitens 
der westeuropäischen Tragerrakete 
Ariane (siehe AR 5/80) sowie der 
Übermittlung weiterer Meßergeb- 
nisse. Derartige Kapseln sollen bei 
allen vier Teststarts der Ariane mit- 
geführt werden und auf Umlaufbah- 
nen gelangen. 


Fla-Raketen-SFL 
„Roland 1” 
(Frankreich/BRD) 


Taktisch-technlache Daten: 
des gesamten Komplexes: 


Masse 331 
Lange 6650 mm 
Breite 3100 mm 
Höhe in Marschlage 3020 mm 
Höhe іп Stellung 4450 ጠጠ 
Bodenfreiheit 450 mm 
Geschwindigkeit 60 km/h 
Steigfähigkeit 60% 
Überschreitfähigkeit 2500 mm 
Watfähigkeit 1500 mm 
Bedienung 2 bis 8 Mann 
der Rekete: 
Länge 2400 mm 
Spannweite 500 ጠጠ 
Geschwindigkeit 1,6 Mach 
Reichweite 6300 ጠ 
Zielhöhe (max.) §500 m 
Zielhöhe (min.) 200 m 
Art der Ladung Spreng 
Zielaufklärung Optisch 
Lanksystem Funkkommando 
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TYPENBLATT 


Der Fia-Raketen-Komplex für tief- 
flisgende Ziele ist auf Basisfahrzeu- 
gen der Panzer AMX-51 und AMX- 
30 sowie auf dam SPW „Marder“ 
aufgebaut. Zwei Raketen befinden 
sich auf den Startschienen, acht 
weitere in zwei Magazinen (Re- 








volvertyp). Die Startschienen lassen 
sich in гейп Sekunden laden. „Ro- 
land 1” kann nur bei klarem Wetter 
eingesetzt werden, während der 
neue „Roland 2" für Allwetter vor- 
gesehen ist. 





AR 10/80 TYPENBLATT FLUGZEUGE 





Transportflugzeug Hawker Siddeley 748 
Andover” C.Mk.1 (Großbritannien) 





30 Fallschirmjäger 
oder 18 Tragen Dieses Kurz- und Mittelstrecken- 
mit Begleitpersonal transportflugzeug wurde aus dem 
oder 6 690 kg Lasten zivilen Muster abgeleitet und unter- 


i @ Nutzlast 44 Soldaten oder 


Geschwindigkeit 486 km/h scheidet sich hauptsächlich durch 
Taktisch-technische Daten: Steigleistung 433 m/min die Heckladerampe oder große seit- 

Gipfeihöhe 7620m liche Frachttür. Nach der Erweite- 
Spannweite 30,09 m Reichweite max. 1907 km rung der Drei-Meilenzone an den 
Länge 23,77m Triebwerk 2 PTL Rolls Royce Küsten durch fast alle Staaten wurde 
Höhe 7,57 m Dart R.Da. 12 Mk 201, die Maschine unter der Bezeichnung 
Rüstmasse 11574 Ка је 2386,7kW _„Coastguarder” auch als Küsten- 


i Startmasse max. 22 680 kg Besatzung 2 bis 3 Mann überwachungsflugzeug angeboten. 


| АК 10/80 ТҮРЕМВІАТТ FAHRZEUGE 


| LKW DAC 665ፐ 
(SR Rumänien) 





Taktisch-technische Daten: 


Nutzmasse 5000 kg 
Lange 7570 mm 
Breite 2500 mm 
: Höhe 2850 mm 
i Spurweite 2000 mm 
`  Steigfähigkeit 60% 
Watfahigkeit 650 mm 
Bodenfreiheit 390 mm 
Fahrbereich 450 km 
Kraftstoffvorrat 2201 


i  Höchstgeschwindigkeit 85 km/h 
i Motorleistung 158 kW (215 PS) 


Der geländegängige LKW, der auch 
i іп дөп rumänischen Streitkräften ein- 
| gesetzt wird, ist mit einer Reifen- 
i druckregelaniage ausgerüstet. Die 
i бгипдуегѕіоп des Wagens hat einen 
і Pritschenaufbau mit Plane und 
{ ` Spiegel sowie ein Frontlenkerfahr- 
i haus. Das Fahrgestelt wird auch mit 
j;  Spezialaufbauten ausgerüstet. 
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Robert sah den Hiigel vom Bus 
aus. Er hatte sich gebiickt und 
ihn für kurze Zeit aufsteigen 
sehen. 

An der nächsten Haltestelle ver- 
ließ er das Fahrzeug. Er stand in 
einer Staubwolke. Der Staub ver- 
mischte sich mit dem Schweiß, 
der sein Gesicht und den Hals 
bedeckte. Robert blinzelte gegen 
die Morgensonne. Er nahm die 
Mütze ab und setzte seine Tasche 
auf die Grasnarbe. Er wischte 
sich das Gesicht, rieb auch den 
Hals trocken. 

Er war der Hitze entronnen. 

Er suchte den Hügel zwischen 
den Bäumen und fand ihn nicht. 
Hinter den Eichen konnte er ihn 
ahnen. Das Dorf Blumenthal 
wußte er hinter dem Waldstück 
rechts. Drei Kilometer vom Dorf 
entfernt lag seine Dienststelle. 
Aber dorthin wollte er nicht. 
Noch nicht. Karin wartete auf 
ihn. 
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Robert suchte den Feldweg, der 
hier irgendwo abzweigen mußte. 
Der Feldweg schlug einen Bogen 
um Blumenthal, trennte die zwei 
Seen des Ortes voneinander und 
führte geradenwegs am Hügel 
vorbei. Dreihundert Meter weiter 
traf er auf die Dorfstraße. 
Robert hatte die Strecke im 
Kopf. Vom Hügel aus hatte er 
sie mit den Augen vermessen. 
Viele Male war er sie abgegan- 
en. Acht Kilometer maß sie. 
dland wechselte mit bestellten 
Feldern, mit Rapsschlägen, und 
eine Ansammlung von Weißbu- 
chen stand an jenem Punkt, an 
dem der Feldweg für die Augen 
sichtbar seinen Bogen schlug. 
Dieser Platz eignete sich zur 
Rast. Die Soldaten seines Zuges 
hatten den Kurs kennengelernt. 
Robert wußte noch nicht, ob sie 
wie er das tiefe, ruhige Grün des 
Landstrichs trotz der Plackerei 
des Marsches mit seinen Einla- 
gen wahrgenommen hatten. 
Der Leutnant verlangsamte sei- 
nen Schritt. Eben noch hatte ihn 
der Hügel gelockt. Nun aber, 
nachdem er den Feldweg gefun- 
den hatte, dachte er wieder an 
Karin. Die Sehnsucht überfiel 
ihn mit solcher Macht, daß er 


aufseufzte und schneller aus- 
schritt. Und er begann mit sich 
zu schimpfen, so wie man es tut, 
wenn man allein ist, ungehemmt, 
kräftig: Was für ein Idiot bist 
du, daß du den Bus zehn Minu- 
ten vorm Ziel verlassen hast! 
In diesem Augenblick schon 
könnte er auf das Haus zugehen, 
das schwere Tor öffnen. 
Vielleicht würde er sehen, wie 
Karin den Pumpenarm bewegt 
und sich das Wasser in schwe- 
rem, plumpem Strahl in den 
Eimer ergießt. 
Warum war er ausgestiegen? 
Warum zog er den zweistündigen 
Fußmarsch an diesem warmen 
Spätsommermorgen der beque- 
men und kurzen Busfahrt vor? 
Karin ist jetzt nicht zu Hause, 
beruhigte sich Robert, sie steht 
vor ihrer Klasse, die eine vierte 
ist und keine neunte. Mit dem 
letzten Gedanken hatte er sich 
eine Fußangel gelegt. Die Falle 
ließ ihn auf der Stelle verharren. 
Wie ist es Karin ergangen? 

ж 
Wenige Tage Беуог Karin mit 
dem Möbelwagen in Blumenthal 
eintreffen sollte, war Robert mit 


einer Fahrzeugkolonne in den 
Siiden der Republik komman- 
diert worden. Die Spezialfahr- 
zeuge der Pioniertruppen wurden 
auf dem Bahnhof der Kreisstadt 
verladen, und Robert fuhr die 
vierhundertfiinfzig Kilometer an 
zwei Tagen herunter. Bei der 
Entladung ruckte aus einem un- 
‘erfindlichen Grunde der Zug an, 
und Robert stürzte zwischen zwei 
Waggons. Er brach sich drei Rip- 
pen und zog sich Prellungen zu, 
obwohl er seinen Fall mit den 
Händen hatte abstützen können. 
Man brachte ihn ins nahe Ar- 
meelazarett. Dort blieb er zwei 
Juliwochen und den ganzen 
August. Karin mußte den Um- 
zug allein bewältigen. 

Im Lazarett versuchte sich Ro- 
bert auszumalen, wie seine Frau 
das alte Bauernhaus in Augen- 
schein nimmt, die zwei dunklen 
Stübchen mit den kleinen Fen- 
stern mustert und die Riesen- 
küche mit dem Backsteinfuß- 
boden. 

Er konnte nicht dabei sein, er 
konnte es ihr nicht leichter ma- 
chen. Und er konnte ihr auch 
nicht zeigen, wo man sich ins 
Gras legte, wo Pilze und Brom- 
beeren wuchsen und welche Sicht 
man vom Hügel aus hatte. Un- 
ruhe befiel ihn, wenn er an seinen 
Zug dachte und den ersten Grup- 
penführer Wollenzien. Dem hatte 
er den Zug übergeben. Robert 
wußte nicht genau, ob ihn die 
anderen Gruppenführer akzep- 
tieren würden. 

Ungeduldig wartete er auf Post. 
Jeden Tag schrieb er mit großen 
krakeligen Buchstaben einige 
Zeilen an Karin. Und als endlich 
ihr erster Brief eintraf, befühlte 
er ihn wie ein Blinder, als könne 


ihm der Umschlag etwas über 
die Vorgänge in der Dienststelle, 
in Haus und Wohnung erzäh- 
len. 

Karin schrieb, daß der Kompa- 
niechef mit Wollenzien und zwei 
Soldaten angerückt sei, daß sich 
die Frau des Kompaniechefs an 
mehreren Abenden eingefunden 
habe, daß sie sich vom ersten 
Augenblick an nicht allein ge- 
lassen fühle und heimisch werde, 
so gut das eben ohne ihn gehe. 
Über die Schule schrieb sie 
nichts. Vorsichtig fragte er an. 
Aber außer belanglosen Mittei- 
lungen über Kollegen und Ar- 
beitsumstände teilte sie nichts 
mit. 

In Roberts Kopf wirbelten die 
Gedanken durcheinander. 

Noch vor seiner Ernennung zum 
Leutnant hatten sie geheiratet. 
Karin stammte vom Dorf, und 
die Aussicht, wieder auf dem 
Lande zu wohnen, freute sie. 
Auch sollte es in einem knappen 
Jahr eine Wohnung geben. Nur 
war es vorerst keine Neubau- 
wohnung geworden. 

Karin hatte gesagt: Lehrer kann 
man überall sein. Ich möchte 
eine fünfte Klasse bis zur zehnten 
führen. 

Robert wußte von heftigen 
Kämpfen und Auseinanderset- 
zungen in anderen Familien, 
wenn es um den Arbeitsplatz der 
Frauen ging. Blumenthal bot 
keine Auswahl. Die Frau des 
Kompaniechefs zum Beispiel war 
Chemieingenieur und arbeitete 
als Buchhalterin bei der Ge- 
nossenschaft. 

Ohne Wehleidigkeit ertrug Ka- 
rin die einjährige Trennung. 
Roberts unregelmäßige Besuche 
hatten darunter gelitten, daß 
Karin auch sonnabends bis zum 
Mittag in ihrer Schule beschäf- 
tigt war. Ihre gemeinsame Zeit 
schrumpfte noch mehr zusam- 
men. 

Ihm fiel ein, wie er sie auf den 
Umzug vorbereitet hatte. Er 
stellte ihr einige Leute aus dem 
Dorf vor. Wie ein Maler, der mit 
Details umgeht, rückte er ihr den 
alten Bremer, den künftigen 


Nachbarn, ins Bild. Er erzählte 
von dessen Gepflogenheit, schon 
früh um fünf vor dem Haus zu 
sitzen, von der Sitte in Blumen- 
thal, freitags die Straßen zu fe- 
gen, und ein Tankwagen der 
Genossenschaft besprenge sonn- 
abends das Katzenkopfpflaster. 
Bremer sei auf seine alten Tage 
der Ausrufer in der Gemeinde, er 
gehe mit einer Glocke und bim- 
mele durch die Straßen und 
Winkel und verkünde die Ge- 
meindebeschlüsse. Hinter sich 
ziehe er eine Schar Kinder her. 
Die Fenster der Häuser würden 
sich auch ohne Glocke öffnen, 
wenn Bremer erscheine. 
Und vom Hügel hatte er ihr er- 
zählt, der wie ein geschorener 
Kopf aussehe. Von ihm aus habe 
man das Land ringsum und das 
Dorf im Blick. Man könne in al- 
les einsehen. Ein Feldherrnhügel, 
der, die Dorfgeschichte beweise 
es, nie einen Feldherren gesehen 
hat, dafür Kuhjungen, die ihre 
Tiere nicht aus den Augen ver- 
loren. Er vergaß auch nicht zu 
erwähnen, daß im Juni, abends 
war es, ein Hirsch den Hügel er- 
stiegen habe, Deutlich und schal- 
lend habe er sein Röhren gehört. 
Er, Robert, sitze dort, das Fern- 
glas sei zur Hand, und bei guter 
Sicht könne er zwei Seen und 
fünf Dörfer ausmachen. 

* 
Plitz-platz war Robert entlassen 
worden. Mag sein, daß sein 
Wille, gesund zu werden, be- 
stärkt worden war durch den Ge 
danken, was auf Karin in den 
vergangenen sechs Wochen alles 
eingestürmt sein mochte: das 
Haus, die Wohnung, die geringe 
Zeit, sich auf die Schule vorbe- 
reiten zu können, und die un- 
gewohnte, durch keinerlei Er- 
fahrung angebahnte Arbeit als 
Lehrerin in der vierten Klasse. 
Da konnte sie wenig mit ihren 
Studienfächern Deutsch und 
Geschichte anfangen. Eine an- 


79 


dere Stelle war im Dorf nicht 

frei gewesen. 

Robert hatte Dienststelle und 
Dorf wahrend seines Praktikums 
kennengelernt und wuBte seit- 
her, daB er dort spater eingesetzt 
werden wiirde. 

Eben betrat er den zum Damm 
aufgeschiitteten Weg. Er verfolg- 
te den Flug zweier Rohrweihen 
und blieb stehen. Er hörte das 
aufgeregte Geschrei der Rallen 
im Schilf. Die Rohrweihen gin- 
gen nieder. Aber sie hatten kein 
Jagdglück und entfernten sich 
bald, segelten gelassen über die 
Wasserfläche und näherten sich 
dem versandeten Teil des Sees. 
Robert verlor sie aus den Augen. 
Er schwenkte die prallgefüllte 
Aktentasche in die linke Hand. 
Knapp die Hälfte des Weges hat- 
te er bewältigt. Der Marsch hatte 
ihn ermüdet. Er blieb stehen, 
um dem Schweißausbruch zuvor- 
zukommen. ` 

Die Sturmbahn würde er sobald 
nicht angehen können, auch der 
am Ende des Monats fällige 
Härtetest mußte ohne ihn laufen. 
Ohne den Zugführer. 

Je näher Robert dem Dorf kam, 
desto näher rückten ihm die Vor- 
gänge in seinem Zug. Natürlich 
hatte er auch im Lazarett an 
seine Soldaten gedacht. Er hatte 
schnell begriffen, daß vom Kran- 
kenbett aus nicht gut Lenken 
‘war. Sie mußten eben ohne ihn 
auskommen. Eine Situation, die 
im Ernstfall eintreten könnte. 
Das hatten sie auf der Schule 
durchgespielt. Was wäre, wenn? 
Als er dann in der vergangenen 
Woche Wollenziens Brief erhal- 
ten hatte, legte sich seine Un- 
ruhe etwas. Der erste Gruppen- 
führer hatte ihm geschrieben: 
Ich kommandiere den Zug, Ge- 
nosse Leutnant, es geht nicht 
anders. Hab selbst gestaunt. 
Zweimal bin ich auf Ihren Hügel 
gerannt und hab gedacht, da 
kriegst du einen klaren Kopf. 
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Ich hab aber nur Sehnsucht 
nach den Feldern bekommen. Es 
roch stark nach Getreide her- 
über, ich glaube, es war Rog- 
gen... 
Der Traktorist führte den 3. Zug 
der 1. Kompanie. 
Auf den Hiigel hatte Robert ihn 
mitgenommen, mehrmals, im 
vergangenen Jahr. Sie hatten die 
Wildschweine im Maisschlag 
entdeckt, ein ganzes Rudel. Ro- 
bert erinnerte sich an das la- 
chende Gesicht des Unterfeld- 
webels. Er schien die Vorliebe 
Roberts zu teilen, wahrend der 
Kurziibungen oder bei der Tak- 
tikausbildung ausnehmend 8ርከ6- 
ne Platze fiir die Rast auszu- 
suchen. Mitunter hatte Robert 
die Gruppen des Zuges am FuBe 
des Hiigels Aufstellung nehmen 
lassen und den Gang der Aus- 
bildung vom Hiigel aus mit dem 
Fernglas beobachtet. 

* 
Robert war im Begriff, den Bo- 
gen, den der Feldweg schlug, 
auszuschreiten. Die Rapsfelder 
waren abgeerntet, die Schlage 
bereits wieder mit Zwischen- 
frucht bestellt. Es duftete nach 
aufgeworfener Erde. 
Der Weg hatte jetzt Seitenhänge, 
wurde zum Hohlweg. Die Hänge 
waren mit dichtem Gras bewach- 
sen. 
Plötzlich war das Geräusch da, 
regelmäßig, rhythmisch. Als 
Robert den Handwagen mit den 
hohen Aufbauten entdeckte, 
wußte er, der alte Bremer mähte 
Gras. Bremer schritt die Bö- 
schung entlang. Seine Sense raff- 
te das Gras und legte es in 
Schwad. 
„Ho, der Leutnant!“ riefer von 
oben und verhielt in der Arbeit. 
„Ist der Blinddarm raus?“ 
„Sechs Wochen war ich weg“, 
antwortete Robert. 
„Ха, dann die Galle“, sagte Bre- 
mer. „Hauptsache, du bist da.“ 
„Ја, ich bin аа,“ sagte Robert, 
„endlich“, setzte er leise hinzu. 
Sie schwiegen. 
Eigenartig, dachte Robert, als 
Bremer sich neben ihn setzte, aus- 
gerechnet Bremer treffe ich hier; 
und er fragt nicht mal, warum 
ich die acht Kilometer gelaufen 


bin, statt mit dem Bus zu kom- 
men. Er kennt doch die Fahr- 
zeiten. 

Bremer sagte: „Deine Frau steht 
am Fenster, wenn der Fünfuhr- 
bus kommt. Jeden Tag. Eure 
Pumpe war kaputt. Sie kam ge- 
laufen, der Pumpenschwengel 
ging schwer. Er war nur zu 
Schmieren. "7 

„Danke“, sagte Robert. 

Sie rauchten. Dann stand Ro- 
bert aufund begann geschickt 
das Gras zusammenzuharken. Er 
belud mit Bremer den Wagen. 
Der Alte begutachtete die La- 
dung, zog den Strick straffer. 
„Nee, geh man vor“, wehrte er 
ab, als Robert die Deichsel er- 
griff, „деп schaff ich allein. Geh! 
Wenn ich den nicht mehr ziehen 
kann, na, dann ist aber...“ 
Robert wendete den Kopf und 
schaute in das bartstoppelfreie 
runde Gesicht des Alten. Der 
nickte ihm zu. 

Wenn die Weiden zuriicktreten, 
dachte Robert nach wenigen 
Schritten, wird der Hiigel schon 
zu sehen sein. Dann bin ich zu 
Hause. Ich bin zu Hause, seit ich 
auf dem Weg bin. 

Karin wiirde er nicht antreffen. 
Er wiirde deshalb zur Schule ge- 
hen und sich bis zur Pause vor 
der Klasse 4 postieren. Vielleicht 
wiirde er auch das Ohr an die 
Türfüllung legen und lauschen. 
Oder durchs Schlüsselloch 
schauen. 

Robert hörte das Stimmengewirr 
der Kinder und schaute zum 
Waldrand hinüber. Kinder konn- 
te er nicht entdecken. Er griff in 
die Tasche und zog das Glas her- 
aus. Er hob es vor die Augen. 
Nun sah er sie. Die Kinder wim- 
melten über den Feldherren- 
hügel, formierten sich jetzt zu 
einem Kreisspiel. Und die Leh- 
rerin oder Erzieherin stand in 
ihrer Mitte. Robert hob die 
Hand und rief. Aber noch konnte 
ihn Karin nicht hören. 


Illustration: Wolfgang Würfel 





Foto: Michael Nitzschke 
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Waagerecht: 1. Fischbein, 4. Hebe- 
zeug, 7. weiblicher Vorname, 10. 
Halstuch, 13. Schieferfelsen, 14. Raub- 
katze, 15. Mündungsarm des Rheins, 
16. Turngerät, 17. Ringelwurm, 19. 
chemische Verbindung, 21. Insel nörd- 
lich von Australien, 22. Blutader, 23. 
Nebenfluß der Aller, 25. meteorologi- 
scher Begriff, 26. Gestalt aus „Rienzi“, 
29. Edelapfel, 32. spitzes, gotisches 
Ziertürmchen, 35. Tonstufe, 36. Zeug, 
Trödel, 37. chemisches Element, 39. 
Singvogel, 40. Seesdugetier, 42. Holz- 
stäbchen zum Verschließen der Wurst- 
enden, 45. Fluß in Mittelasien, 47. 
Süßkartoffel, 49. germanischer Wurf- 
spieß, 50. Berg, Vorgebirge, 52. Ge- 
stalt aus „Der Freischütz‘‘, 55. italieni- 
scher Fluß, 56. schwedischer Name 
einer Stadt in Finnland, 57. Hauptstadt 
der Ukrainischen SSR, 58. finnischer 
Erzähler, 59. antike Hafenstadt Kili- 
kiens, 60 Schriftsteller, NPT, gest. 
1963, 62. Insel der Neuen Hebriden, 
64. Ölpflanze, 66 warme Heilquelle, 
67. weiblicher Vorname, 70. regieren- 
der Monarch, 71. feiner Niederschlag, 
74. Aufwendung, 78. Tochter des 
Odipus, 81. Einheit der Arbeit und der 
Energie, 83. Erfrischung, 85. Samm- 
lung altisländischer Dichtungen, 86. 
südostarabische Landschaft, 87. 
Grundfarbe, 88. Durchgang, 89. Ge- 
bietsteil der Republik Indien, 91. Berg 
in den Ostalpen, 93. weiblicher Vor- 
name, 97. Pflanzensproß, 100. baum- 
artige Zimmerpflanze, 102. Holzlatte, 
106. Teil einer Gruppe der Nordfriesi- 
schen Inseln, 108. Feuer, Begeiste- 
tung, 109. Gestalt aus ,,Sandhog”, 
110. Stadt in der Schweiz, 111. älteste 
lateinische Bibelübersetzung, 112. 
Fernrohr, 113. Nebenfluß der Havel, 
115. Berg in Graubünden, 116. Wein- 
ernte, 118. das Altertum und die alte 
Kultur Griechenlands und Roms, 121. 
Halbton, 123. Reinigungsmittel, 125. 
Lärminstrument, 128. Zeichen, 129. 
reines Warengewicht, 131. Speise- 
fisch, 132. norwegischer Skilangläu- 
fer, 134. Seemann, 136. Überbleibsel, 
138. Geschenk, 141. Fallklotz, 143. 
Vermächtnisnehmer, 146. chemisches 
Element, 147. Pflanzenfaser, 149. 
Zitatensammlung, 150. Speisefisch, 
152. Längenmaß, 153. Stück vom 
Ganzen, 155. italienische Tragödin, 
gest. 1924, 157. Fehllos, 158. persi- 
sche Rohrflöte, 159. Rätselfreund, 
160, ehemaliger türkischer Titel, 161. 
Fruchteinbringung, 162. Milz, 163. 
Tücke, 164. Hauptstadt Tunesiens. 


Senkrecht: 1. europäische Haupt- 
stadt, 2. Schultasche, 3. Tanzschüler, 
4. harzreiches Holz, 5. griechische 
Göttin, 6. 








russisch-sowjetischer 


Schriftsteller, 7. Sollseite, 8. Wind am 
Gardasee, 9. Fluß, im Osten der 
UdSSR, 10. Rennbooteiner, 11. Hoch- 
zeit, 12. Wiener Tanzgeiger und -kom- 
ponist des vor. Jh., 18. Bezirk der 
OOR, 20. forstwirtschaftliches Raum- 
maß, 24. südfranzösische Hafenstadt, 
27. Farbton, 28. Abfluß des Ladoga- 
sees, 30. Ameise, 31. Heldenstadt in 
der UdSSR, 33. ägyptische Göttin, 34. 
Kamelgattung der Andenländer, 36. 
Futterpflanze, 38. griechische Sieges- 
göttin, 41. offene Vorhalle des alt- 
römischen Wohnhauses, 43. Park in 
Wien, 44. Spott, 46. herabstürzende 
Schnee- oder Gesteinsmassen, 47. 
größter See Mitteleuropas, 48. in äthe- 
tischen Ölen enthaltene Kohlenwas- 
serstoffe, 49. menschliche Tonfigur, 
51. bezifferte Maßeinteilung, 53. Teig- 
hülle mit Fleischfüllung, 54. Band- 
schleife, 61. Lichtfülle, 63. Additions- 
zeichen, 65. Schneeleopard, 68. Ka- 
lifenname, 69. Furche, Rinne, 72. Asiat, 
73. Tierunterkunft, 74. Grasland, 75. 
Wundmal, 76. Streitmacht, 77. Zu- 
schauer, 79. inneres Organ, 80. Zier- 
pflanze, 82. griechischer Buchstabe, 
84. ehemaliger japanischer Skisprin- 
ger, 88. eine Regenpfeiferart, 90. Ver- 
brennungsrückstand, 91. tönerne 
Schnabelfléte, 92. vorderasiatische 
Pflanze, 94. Kopfbedeckung, 95. jugo- 
slawischer Fluß, 96. Satz, Serie, 98. 
lichte Weite von Rohren, 99. zeitlich 
geordnetes Urkundenverzeichnis, 101. 
Stadt in Mittelsibirien, 102. Verkaufs- 
stelle auf dem Markt, 103. streng ent- 
haltsame Lebensweise, 104. Ruhe- 
ständler, 105. Gestalt aus „Don Car- 
los”, 107. Stadt in Nordrhein-West- 
falen (BRD), 114. Kopfbedeckung, 
117. Kartenspiel, 119. Drama von 
Ibsen, 120. Titel islamischer Gelehrter, 
122. Schwimmvogel, 124. spanische 
Schriftstellerin, gest. 1950, 126. nie- 
dere Wasserpflanze, 127. Vogel, 130. 
Fischfett, 132. Hemmvorrichtung, 133. 
Embryonalhülle, 135. weibliches 
Rollenfach, 137. Liebesgott, 139. 
Eigenschaftsänderungen eines Me- 
talls, 140. Mitarbeiter von Karl Marx, 
142. Flachland, 144. Liebhaber, 145. 
Rüge, 146. Richterkollegium, 148. 
Schreibart, 151. Straftat, Anklagezu- 
stand, 154. Nordwesteuropäer, 156. 
Kanton der Schweiz. 
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Die Buchstaben in den Feldern 47, 78, 
1, 143, 44, 91, 93, 86, 140 und 98 
ergeben іп dieser Reihenfolge eine 
Statte der Entspannung und Bildung. 
Wie heißt sie? Postkarte genügt — Ein- 
sendeschluß: 3. 11. 1980. Wir beloh- 
nen Ihre Mühe mit 25, 15 und 10 Mark 
(Losentscheid). Auflösung im Heft 
11/80. 


Auflésung aus Nr. 9/1980 


Preisfrage: Die richtige Antwort 
lautet: Militärakademie. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die 
Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Oberst, 5. Mosel, 
9. Lanner, 13. Tiegel, 15. Leiter, 17. 
Kosmos, 18. Atelier, 19.. Soldat, 20. 
Raab, 22. Atem, 24. Linde, 27. Bern, 
29. Adda, 31. Allee, 34. Sela, 36. Rest, 
37. Ster, 39. Irade, 40. Lake, 42. Bein, 
43. Aden, 45. Isel, 48. Renk, 50. Ida, 
52. Sanderling, 54. Bibernelle, 56. 
195, 57. Alt, 59. Ate, 60. Saffian, 65. 
Antares, 68. Goa, 69. Erg, 70. Stakete, 
72. Ramme, 75. Enragés, 77. Gin, 
78. Uri, 80. Freite, 81. Tratte, 82. Ire, 
84. Inn, 86. Steiger, 88. Erika, 90. 
Kantate, 91. Ili, 92. Sol, 93. Ostende, 
96. Ehering, 100. Ase, 102. Ast, 104. 
Lie, 105. Theatralik, 106. Abonnement, 
107. Tor, 109. Ried, 112. Egel, 115. 
Séte, 117. Bete, 119. Brot, 120. Orest, 
121. Lira, 122. Нег, 124. Arno, 126. 
Aster, 129. Eber, 131. Erek, 132. Arles, 
135. Amme, 137. Geer, 139. Ragusa, 
140. Negligé, 143. Helene, 144. Eirene, 
145. Tundra, 146. Serena, 147. Erker, 
148. Eltern. 


Senkrecht: 1. Onkel, 2. Eisen, 3. 
Store, 4. Tisa, 5. Met, 6. Olein, 7. 
Eliza, 8. Lee, 9. Lese, 10. Aroma, 
11. Nudel, 12. Ritze, 14. Gabel, 16. 
Irade, 21. Abend, 23. Taste, 25. Ilse, 
26. Dien, 28. Rain, 30. Orei, 32. Lear, 
33. Elen, 35. Land, 38. Tinnef, 41. 
Keller, 42. Basis, 43. Adria, 44. Elis, 
46. Saba, 47. Laren, 49. Kreis, 50. iga, 
51. Abt, 53. Longe, 55. Etage, 58. 
Larm, 61. Antarktis, 62. Faksimile, 63. 
Sari, 64. Meer, 66. Alabaster, 67.Eden- 
taten, 71. Tiefe, 73. Anker, 74. Musik, 
76. Nitra, 77. Gei, 79. lon, 83. Вет, 
85. Nass, 87. Riesa, 89. Ines, 90. 
Klein, 93. Otter, 94. Treber, 95. Darre, 
97. Henne, 98. |Бегег, 99. Gatte, 101. 
Eide, 102. Akt, 103. Tar, 104. Lohe, 
108. Oper, 110. Ibis, 111. Dose, 113. 
Golem, 114. Lore, 115. Star, 116. 
Tunke, 117. Bier, 118. Taxe, 123. 
Ebene, 125. Regen, 126. Arras, 127. 
Tiger, 128. Rasen, 130. Reger, 131. 
Elite, 132. Areal, 133. Liege, 134. 
Stern, 136. Maia, 138. Ehre, 141. Ene, 
142. Gur. 









Die Preisträger unseres Juni-Riatsels 
sind: Gefreiter I. Pohle, 5821 Blanken- 
burg, 25,- М; Florina Hunger, 7263 
Mügeln, 15,— М; Roland Müller, 8706 
Neugersdorf, 10- М. Herzlichen 
Glückwunsch! 
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Als am Abend des 3. August die 
olympische Flamme im Moskauer 
Lenin-Stadion verlosch, mag sich 
mancher Sportanhänger nicht nur 
unseres Landes gefragt haben: 

Wo blieben diesmal die Athleten 
der einst so bekannten Zehn- 
kämpferschule des Armeesport- 
klubs Potsdam? 

Anderen wird ihr Fehlen vielleicht 
nicht einmal aufgefallen sein. 
Stehen doch die zweitägigen Lauf-, 
Stoß-, Sprung- und Wurfwettbe- 
werbe der Mehrkämpfer erfah- 
rungsgemäß etwas im Schatten der 
Spezialisten auf den Wettkampf- 
anlagen. Zudem machte seit 
München 1972 keiner der „Könige 
der Leichtathleten” in den ASV- 
Farben mehr von sich reden. 
Joachim Kirst war damals der 
letzte. Und er konnte den aus- 
sichtsreich begonnenen Wettstreit 
um olympischen Lorbeer nicht ein- 
та! zu Ende bringen. Eine beim 
110-m-Hürdenlauf, der zweiten 
Zehnkampf-Disziplin, erlittene Ver- 
letzung zwang ihn vorzeitig zur 
Aufgabe... 


Es war gegen Mitte der sechziger 
Jahre, die Potsdamer Mehrkampfer 
hatten es in der zurückliegenden 
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Zeit zu nur mittelmäßigen Leistun- 
gen gebracht. Nun sollte damit 
Schluß sein. Diplom-Sportiehrer 
Günter Krause, bis dahin einer der 
ASK-Wurftrainer, suchte und fand 
fünf talentierte Leichtathleten, die 
sich unverzagt dem harten Zehn- 
kampf stellten: Axel Richter, 
Siegfried Pradel, Rolf Langer, 
Joachim Kirst und Herbert Wessel. 
Sie alle waren gleich stark. Ihr 
gemeinsames Training wurde zum 
internen Wettbewerb um beste 
Zeiten, Weiten und Höhen beim 
Werfen, Stoßen, Springen und 
Laufen. Und schon nach zwei 


Jahren angespannter Vorbereitung 
gab es für Krauses Schützlinge den 
ersten überzeugenden Erfolg: 

Rolf Langer errang 1966 den 
DDR-Meistertitel im leichtathleti- 
schen Zehnkampf. 

Die ASK-Mehrkämpfer zogen in 
die Nationalauswahl ein und 
setzten da 1967 in einem Länder- 
vergleich mit der UdSSR und der 
BRD ein dickes Achtungszeichen — 
2. Platz hinter der Sowjetunion! 


Ein Jahr darauf, bei den Olympi- 
schen Spielen in Mexiko-Stadt, 
wurde Joachim Kirst Fünfter. Und 
1969 gelang ihm in Schieleithen 
(Osterreich) mit 8279 Punkten 

ein neuer Landesrekord mit Jahres- 
weltbestleistung. Einen besseren 
Auftakt zu den Europameister- 
schaften jenes Jahres hätte er sich 
kaum wünschen können. In Athen 
errang Joachim Kirst den Titel vor 
seinem Klubkameraden Herbert 
Wessel und vor Wiktor Tschelni- 
kow aus der UdSSR. Auch die 
Mehrkämpfer der BRD waren in 
die griechische Hauptstadt ge- 
kommen, verzichteten aber auf den 
Start, nachdem einer ihrer hin- 
reichend bekannten, unsport- 
lichen Prestigeansprüche abge- 
lehnt worden war. 1971 aber traten 
sie zur EM-Revanche in Helsinki 
an. Und erneut gewann mit 





Joachim Kirst die DDR den 
Meistertitel. Der BRD-Athlet 
Bendlin, der nach der zweiten 
Disziplin dieses Treffens den 
zweiten Platz belegte und wußte, 
daß er nicht mehr den Gesamtsieg 
holen würde, täuschte eine Ver- 
letzung vor und meldete sich ab. 
Herbert Wessel hingegen, der sich 
beim Weitsprung einen Fuß ver- 
staucht hatte, biß die Zähne zu- 
sammen und gelangte nach großer 
kämpferischer Leistung noch unter 
die ersten Zehn. 

„Ich lag zumeist vor Herbert”, er- 
innert sich Hauptmann Kirst. „Aber 
an meinen Erfolgen hatte er immer 
großen Anteil. Seine Ratschläge 
während des Wettkampfes — ‚fasse 
mal den Stab eine Faust höher ап!” 
oder ‚nimm im Anlauf einen Fuß 
zurück I’ — waren für mich wert- 
voll.“ 

Der gute Ruf der ASK-Zehn- 
kämpferschule verklang, als „die 
Alten“ ihre aktive Laufbahn be- 
endeten. Die Nachkommen waren 


DDR-Meisterschaft 1969. Herbert Wessel hat 8000 Punkte geschafft, 
Grund zur Freude auch für Joachim Kirst (links). 


noch zu jung, um zur Spitze auf- 
schließen zu können. Und Zehn- 
kampf-Talente schießen nicht wie 
Pilze aus dem Boden... Da trat — 
acht Jahre sind seitdem vergan- 
gen — an Günter Krauses Seite als 
Nachwuchstrainer Herbert Wessel, 
der Vize-Europameister von 1969. 
Auch er ging bald auf Talente- 
Suche, so in die Optikerstadt 
Rathenow. 

Dort waren die Brüder Uwe und 
Jörg Freimuth zu Hause. Frühzeitig 
hatten sie Gefallen an sportlicher 
Bewegung gefunden. Und unzer- 
trennlich, wie das bei Zwillingen 
üblich ist, folgten beide gern der 
Einladung zum Besuch der Pots- 
damer Kinder- und Jugendsport- 
schule. Äußerlich waren sie kaum 
voneinander zu unterscheiden, 
wohl aber in ihrer sportlichen 
Veranlagung. Der Jüngere hatte 
schon als Zehnjähriger die Latte 
bei 1,66 m überquert — ein Hoch- 
sprungtalent. Der vier Stunden 
ältere Uwe hingegen war in allen 
technischen Disziplinen bewandert, 
den Stabhochsprung noch aus- 
genommen. Er also hielt viel vom 
Mehrkampf. Nur eine Disziplin 
schien ihm zu eintönig, er wollte 
alles können... 

Ende Mai 1980. Im Potsdamer 
Stadion Luftschiffhafen trafen sich 
die Zehnkämpfer der DDR und der 
Sowjetunion zu ihrem traditionellen 
Ländervergleich. Letzte Station für 
die Athleten unserer Republik 

im Kampf um die begehrten 
Olympiafahrkarten, wichtige Be- 
währungsprobe auch für den 
achtzehnjährigen Uwe Freimuth. 
Herbert Wessel schickte ihn ins 
Feuer mit den Worten: „Gib dir 
Mühe! Du bist gut vorbereitet. 
Zeig’, was du kannstl‘ Eine 
freundliche Mahnung aus gutem 
Grund, wie Uwe wußte. Drei 
Wochen vorher, während eines 
Überprüfungswettkampfes in Halle, 
hatte der lange Blondschopf beim 
Stabhochsprung die Latte im ersten 
Versuch dreimal hintereinander 
gerissen, eine sogenannte Null- 
Serie geliefert. Womit er im Wett- 
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bewerb aussichtslos zurück- 
geworfen worden war. Nun sollte 
er beweisen, daß er daraus gelernt 
hatte. Und er wollte seinen Trainer 
nicht enttäuschen, von dem er 
sagt, Wessel sei für ihn die ent- 
scheidende Persönlichkeit seiner 
Laufbahn gewesen. „Ohne ihn 
hätte ich sicher längst aufgegeben. 
Mit seiner Hilfe gewöhnte ich mich 
an die Disziplin des Internats- 
lebens an der KJS. So manche 
regelwidrige Lausbüberei stand 
dort auf meinem Konto. Genosse 
Wessel aber hat mich aus meinem 
Schlamassel herausgeholt, hat 
immer wieder auf's Neue mein 
Selbstvertrauen bestärkt...“ 

Uwe ist ehrgeizig. Er möchte bald 
einmal zu den zehn Weltbesten im 
Juniorenbereich gehören. Dazu — 
so meint er — benötige er aber im 
kommenden Jahr rund 7900 
Punkte. Seine bisherige Best- 
leistung: knapp 7 700 Punkte. Und 
in zwei Jahren will er einen Platz 
in der Nationalmannschaft erwor- 
ben haben. Das könnte er schaffen, 
so selbstbewußt, wie er ist. Aber 
er zaudert auch noch ein bißchen. 
Meint, daß er sich „voll ver- 
griffen” habe: Wenn man nämlich 
bedenke, daß sich ein Spezialist 
auf eine einzige Disziplin voll ein- 
stellen und damit siegreich sein 
könne, während ein Zehnkämpfer 
für eine einzige Medaille zehn 
Disziplinen — eben alles — be- 
herrschen müsse. 

Das leuchtet ein. Für Mehrkämpfer 
hängen die Trauben hoch. Was 
reizt diese Athleten dennoch, sich 
in allem zu versuchen ? „Die Viel- 
seitigkeit ("` meint der siebzehn- 
jährige, über zwei Meter große 
Lutz Schneider, einer der Jüngeren 
aus Wessels Trainingsgruppe. 
„Man bringt alles, man kann über- 
all ein Wort mitreden. Sämtliche 
Körperpartien werden bean- 
sprucht, das ist gesund.” Herbert 
Wessel ergänzt: „Ein Spezialist auf 
der Sprintstrecke kämpft sekunden- _ 
lang um den Sieg, ein Zehnkämpfer 
aber zwei Tage. Ob nun siegreich 
oder nicht — diese Leistung achten 
die Zuschauer besonders. Das 
spüren die Sportler. Und die Älte- 
ren von ihnen urteilen stolz, ein 
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Einzeltitel sei nur die Hälfte eines 
Mehrkampf-Titels wert. Die 
Jüngeren aber fesselt zunächst die 
Freude am vielseitigen Training.“ 
Da erwerben sie nicht nur die 
athletischen Fähigkeiten von 
Sprintern, Springern und Werfern. 
Sie erlernen auch die beim Hürden- 
lauf, Speer- und Diskuswurf, beim 
Kugelstoß, Hoch-, Weit- und Stab- 
hochsprung schwierigen Be- 
wegungsabläufe. 

Unverzichtbar für den, der ein 
guter Mehrkämpfer werden will, 
sind ein günstiger Körperbau (um 
1,90 m groß, etwa 85 kg schwer), 
sportliche Begabung, hohe 


4 


Willensqualitäten, Fleiß, Beharr- 
lichkeit und Kampfgeist. Dazu 
Herbert Wessel: „Nicht jeder wird 
sofort die für die einzelnen Diszi- 
plinen notwendige Technik be- 
herrschen lernen. Aber Mut und 
Draufgängertum — diese Eigen- 
schaften müssen von Änfang an 
erworben, antrainiert werden. 
Gelingt das nicht, wird aus dem 
Jungen nichts. Mit Angst kann 
keiner kämpfen.’ 

Wie er Angst „abtrainieren“ hilft, 
erläutert Herbert am Beispiel des 
Stabhochspringens. Nicht selten 
komme es vor, daß ein junger 
Athlet, schon 80 kg schwer, noch 
den sehr elastischen Schülerstab 
bevorzuge. Mit ihm komme er 
zwar über die Latte, aber nicht auf 
Leistung. „Er soll also einen härte- 
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Der Trainer Herbert Wessel mit Uwe Freimuth beim Üben der wohl 
schwierigsten Zehnkampf-Disziplin, dem Stabhochsprung. 


ren Stab wahlen. Weil dieser sich 
jedoch schwerer biegt, muß der 
Springer härter draufgehen. Doch 
dazu gehört Mut.‘ Jener aber 
komme nicht zuerst aus Einsicht, 
sondern eher mit dem Erfolgs- 
erlebnis. „Der Kämpfer braucht 
dazu ein optisches Vorbild. Deshalb 
mache ich im Training vieles mit. 
Ich zeige komplizierte Bewegungs- 
abläufe mit dem Gerät selbst, be- 
weise, daß es geht. Nun ist mein 
Schützling an der Reihe. Er läuft, 
an, springt ab und schnellt hoch, 
gelangt aber nicht über die Senk- 
rechte. Zwangsläufig würde er 
jetzt zurück- oder herunterfallen. 
Also packe ich die Biegung des 
Stabös, ziehe den Mann herüber — 
er kann auf der Matte landen. Wir 
wiederholen die Versuche. Später 
deute ich ein Zufassen nur noch 
an, lasse schließlich meine Hand 
ganz weg. Aber die Sprünge klap- 
pen. Der Athlet hat sie allein ge- 
schafft, hat Mut gefaßt und sich 
selbst überwunden.“ 

Nicht jeder Trainer schaltet sich in 
den Trainingsprozeß so aktiv ein 
wie Herbert Wessel, der heute 
36jährige Leutnant der Reserve. 
Seine Tatkraft und sein Ein- 
fühlungsvermögen werden ge- 
schätzt. Er hilft geduldig, die 
gewiß nicht wenigen Probleme der 
ihm Anvertrauten sachlich zu 
klären. Er strahlt Ruhe aus. Wenn 
es mal nicht so recht vorwärts- 
gehen will, setzt er sich mit den 
Athleten gern für eine halbe Stunde 
in eine stille Ecke. Dann wird sich 
erst einmal alles von der Leber 
geredet. Man sagt, der Herbert 
Wessel sollte hin und wieder 
konsequenter, strenger mit den 
Jungen sein. Das beschäftigt ihn, 
„. . -aber ich gehe eben differen- 
ziert vor, versetze mich bewußt in 
die jeweilige Situation, in die 
Gefühle des Sportlers. Wie würde 
ich mich an seiner Stelle ver- 
halten, was könnte mir jetzt 
nutzen? Das mache ich mir klar, 
erst dann wird gehandelt.‘ Dieses 
Mitempfinden bewog den Trainer 
damals in Halle, den ,,Ourchlaufer’’ 


dann hilft da kein Reden mehr...” 


Ы | Aber unnachgiebiges, strenges 


| Fordern. 
| Мет nach getaner Arbeit der 


Trainer noch bei seinen Kampfern, 


o steht auch da der Sport im Mittel- 


Uwe nicht „гизаттепгидоппегп“. 
Er gab ihm zwei Stunden Zeit, 

mit sich selber ins reine zu kom- 
men. „Ich mache weiter |“ hieß 
Freimuths Entschluß nach dem 
Wettkampf dort. Anderes hatte 
Wessel nicht erwartet. 

Dabei ist auch sein Geduldsfaden 
nicht unendlich lang. „Wenn 
mangelndes Selbstvertrauen einer 
meiner Jungs dazu führt, daß an 
die zehn Hochsprunganläufe als 
Durchläufer enden, und wenn dann 
herumgequengelt wird von wegen 
‚ich kann nicht, schaffe es nicht’, 





punkt: Erfahrungsaustausch, 
Erlebnisberichte und so viele Fra- 
gen, die unsere sozialistische Sport- 
bewegung an die Aktiven stellen, 
machen die Runde. Hier werden 


| Zukunftspläne beleuchtet, wird 


beraten, wie die Athleten ihre 
Chancen als künftige Verbands- 


| und Olympiakader am besten 


währen könnten. Hier wird ge- 
prüft, wie die Jungen ihren 
Leistungsauftrag und sich selbst 
begreifen. „Sie sollen auch am 
Ende der aktiven Laufbahn ihren 
Mann im Leben stehen“, wünscht 
Herbert Wessel. „Ich meine, wenn 
sich ein Kämpfer lange Zeit im 
sportlichen Wettstreit erfolgreich 
geschlagen hat, müßte er auch so 
viel an Erfahrung, Wissen und 
Lebenskraft gesammelt haben, 
daß er sich später ebenso als ein 
ganzer Kerl erweisen kann.” 

Jetzt aber erwartet der Trainer von 
seinen Schützlingen, daß „sie unser 
Land weder in sportlicher Leistung 
noch in sportsmännischer Haltung 
enttäuschen. Ausnahmslos wollen 
sie früher oder später im Auswahl- 
dreß der DDR kämpfen. Das ver- 
pflichtet.‘ 


Uwe Freimuth sollte beim Länder- 
vergleich im Stadion Luftschiff- 
hafen zeigen, was er kann. Nur 
knapp verfehlte er dort den DDR- 
Juniorenrekord. 

Jörg Freimuth, der Hochsprung- 
Spezialist, kehrte aus Moskau mit 
einer olympischen Bronzemedaille 
nach Potsdam zurück. Ein groß- 
artiger Erfolg, über den sich sein 
Bruder mit am meisten gefreut und 
— Gedanken gemacht haben mag. 
Denn Uwe ist ehrgeizig. 

Er und andere werden bald wieder 
auf ihn aufmerksam machen — auf 
den guten Ruf der ASK-Zehn- 
kämpferschule. 

E.B./H.S. 

Fotos: Karl-Heinz Friedrich, 
Manfred Uhlenhut, Archiv 
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DIE AKTUELLE UMFRAGE үу 


Für unkundige Leser sei Бе- 
merkt, da& VKU keine neue Waf- 
fe oder eine verbesserte Feld- 
küche ist. Diese drei Buchstaben 
zeugen von dem Mühen, un- 
sere Sprache mit weiteren Ab- 
kürzungen zu „würzen“. 

Allen Uniformierten und auch 
deren Frauen, mit oder ohne gol- 
denen Reif, klingt dieses VKU 
gar lieblich in den Ohren. Das 
heißt nämlich für IHN „мепап- 
gerten Kurzurlaub” von Freitag 
nach Dienst bis Dienstag zum 
Dienst. Allerdings wird da für 
diesen VKU ein Tag vom Er- 
holungsurlaub abgeknapst. 

Nun gibt es wohl kaum jeman- 
den, der mit dem VKU nichts an- 
zufangen wüßte, jeder auf seine 
Weise. Dies war Beweggrund, 
uns einigen Genossen, Frauen 
und Mädchen mit fünf Fragen 
zu nähern: 

Planen Sie diesen Urlaub 
gemeinsam mit Ihrer Frau, 
Verlobten oder Freundin ? 

Spielt der militärische 

Dienst in den Urlaubs- 
gesprächen eine Rolle? 

Womit bereiten Sie sich 

in dieser dienstfreien Zeit 
gegenseitig eine Freude ? 

Sind solche Urlaubstage 

immer „Sonnentage“ d 

Welchen Einfluß nimmt SIE, 
damit ER pünktlich wieder 

in die Kaserne zurückkehrt ? 
Nicht alle wollten alle Fragen 
beantworten. Das war natür- 
lich auch nicht Bedingung. Den 
Gefreiten NicoZimmermann (19) 
und Torsten Radler (19) fiel da- 
zu nicht allzuviel ein: „Mit den 
Kumpels kräftig einen schlucken 
und ausschlafen. Meist ist dann 
die Zeit auch schon um...“ 
Solche „Urlaubsfreuden” sind 
der Kummer von Gabriele Wer- 
ner (18), Montiererin: „Ihn zieht 
es meist in die Kneipe. Natürlich 
soll ich mitkommen. Auch wenn 
Roland nicht übermäßig viel 
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trinkt, ist es primitiv, so unsere 
Zeit zu verbringen.” Die zwanzig- 
jährige Studentin Elke Wange ist 
offenbar mit ihrem Peter in einer 
besseren Situation. Beide be- 
trachten die Stunden des VKU 
als ein kostbares gemeinsames 
Gut, das man nicht vergeuden 
darf, „Mein Verlobter ist Foto- 
amateur. An der Motivsuche 
habe auch ich viel Freude. Re- 
gelmäßig besuchen wir unsere 
Freunde. Natürlich wird da auch 
mal über Peters Dienst in der 
NVA gesprochen. Das ist doch 
zur Zeit sein Leben — und das 
kann man nicht einfach ausklam- 
mern. Kleine Aufmerksamkeiten 
haben wir oft füreinander. Ich 
freue mich sehr über eine Blume 
und manches Mal gelingt es mir, 
Neues für Peters Schallplatten- 
sammlung zu ergattern. Wenn 
man sich so selten sieht, macht 
jeder meist ein Sonntagsgesicht. 
Zeigt sich mal ein kleines Ge- 
witter, dann sprechen wir uns 
aus, Versöhnung ist etwas Schö- 
nes. Mit der Pünktlichkeit beim 
Abschied nehmen wir es beide 
"sehr genau. Urlaub ist Urlaub, 
Dienst ist Dienst.” 

Und wenn man eine kleine Toch- 
ter wie Unterfeldwebel Manfred 
Kleinert (23) hat, muß man damit 
rechnen, daß auch sie zum 
„VKU-Planer‘ wird: „Ich hatte 
beim letzten Wiedersehen ver- 
sprochen, mit ihr den Tierpark 
zu besuchen. Dauernd fragt sie 
nun die Mutti, wann denn end- 
lich der Papa sein Versprechen 
einlöst.” 

„Ich versuche mich während des 
VKU mal wieder in die Erzie- 
hung der Kinder ,einzumischen’ ` 
meint Hauptmann Werner Neu- 
endorf (30), der als Hörer an der 
Militärakademie „Friedrich En- 
gels” ebenfalls zu jenen gehört, 
die die Tage bis zum nächsten 
VKU zählen. Dies betrifft auch 
Hauptmann Werner Ott (30), 


der neben den vielen anderen 
häuslichen Verpflichtungen vor 
allem die Liebe „plant“. 
„Planung des VKU? — Quatsch! 
Ich freue mich am meisten auf 
die Nächte mit meiner Kerstin. 
Dazu bedarf es keiner vorheri- 
gen Absprachen. Was die letzte 
Frage betrifft, kann ich nur sa- 
gen, daß Kerstin wie ein Haupt- 
feldwebel darauf achtet, daß ich 
auch ja pünktlich wieder in der 
Dienststelle bin.” Dies äußerte 
Soldat Gerd Prachnow (22). 
Meister Uwe Duczmal (25) muß 
seinen VKU dagegen in zwei 
Hälften teilen: „Fünfzig Prozent 
bei den Eltern mit viel Arbeit und 
fünfzig Prozent Sonnenschein 
bei meiner Verlobten.” 

Ganz in Familie verbringt Un- 
terfeldwebel Andreas Falkner 
(22) seinen Urlaub. Er ist seit 
ein paar Monaten verheiratet. 
„Wir machen keinen besonderen 
Plan. Uns fällt genug ein, um 
diese kostbaren Stunden zu ge- 
nießen. Besonders meiner Frau. 
Sie ist eine ausgezeichnete Kö- 
chin und ich dankbarer Fein- 
schmecker. Nicht, daß ich über 
die Truppenverpflegung klagen 
möchte. Die ist schon nicht 
schlecht. Doch was meine Frau 
in den Kochtöpfen zaubert, ist 
unvergleichlich. Ich danke es ihr 
mit tatkräftiger Hilfe im Haus- 
halt. Während meines letzten 
VKU habe ich unsere Wohnung 
tapeziert. Übrigens sorgt meine 
Frau stets dafür, daß ich meinen 
Zug für den Rückmarsch pünkt- 
lich erreiche. Sie ist da sehr kon- 
sequent, denn mir bereitet das 
Aufstehen oft große Schwierig- 
keiten.‘ 

Der noch unbeweibte Soldat 
Joachim Schulze (19) nutzt sei- 
nen VKU, um endlich einmal die 
Richtige zu finden. „Meine Kum- 
pel halten stets Diskokarten für 
mich bereit. Mit ihnen diskutiere 
ich auch oft über den Dienst in 





der NVA. Da einige noch nicht 
bei der Fahne waren, sind sie 
sehr neugierig. Zur pünktlichen 
Rückkehr möchte ich auch mei- 
ne Meinung sagen: Ich mußte 
schon mal für einen Genossen 


zusätzlichen Dienst überneh- 
men, bloß weil dieser es mit der 
Disziplin nicht so genau nahm 
und zu spät aus dem Urlaub 
zurückkam. Miserabel finde ich 
es auch, wenn Genossen be- 
trunken aus dem VKU kom- 
men.” 

Sehr Erfreuliches konnte Gefrei- 
ter Peter Merkel (20) berichten. 
Der Jugendklub in seinem 
Wohngebiet hält für uniformierte 
Urlauber immer Plätze bei Dis- 
koveranstaltungen reserviert — 
Eintritt ist frei, auch für die 
Freundin. Solche Regelungen 
gibt es bereits in vielen Jugend- 
klubs der DDR. Jugendklub 
steht auch für Offiziersschüler 
Klaus-Dieter Schneider (20) auf 
dem nächsten VKU-Plan. Außer- 
dem großes Essen bei IHREN 
Eltern, anschließend Einladung 
zu einem Freund. „Dienstliches 
wird dabei eigentlich nie ausge- 
klammert. Alle interessieren sich 
dafür, wie ich mit meinem Stu- 
dium zurechtkomme. Und es ist 
auch wohltuend, wenn ich mich 
bei meiner Freundin ‚ausmek- 
kern’ kann. Gern würde ich mal 
einen VKU nur zu zweit haben 
wollen. Doch da protestieren un- 
sere Eltern. Sie wollen schließ- 
lich auch etwas von uns haben.” 
Maat Frank Rolle (20) gliedert 
die Vorbereitung auf den VKU 
in eine „Großplanung durch 
Briefe und eine Feinplanung zu 
Hause, meist durch meine Frau, 
Und sie hat immer eine kleine 
Überraschung für mich bereit. 
Was ich so gerade brauche, 
Socken, Schuhe oder eine Jak- 
ke, die sie zurückhängen ließ. 
Eine große Freude bereitet sie 
mir mit Karten für ein Orgel- 
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konzert. Diese Musik mag ich 
besonders. Natürlich erwarten 
mich auch Pflichten in den we- 
nigen Urlaubsstunden. Hilfe für 
die Eltern, Malern, Kohlen ein- 
kellern oder kleinere Reparatu- 
ren in der Wohnung.” 

Zu „Sonnentagen” versucht Of- 
fiziersschüler Steffen Derlath 
(21) den VKU mit seiner Freun- 
din zu machen. „Das führt meist 
dazu, daß wir bei Unstimmig- 
keiten beide schnell zurückstek- 
ken und vieles nicht ausdisku- 
tiert wird. Wir möchten uns die 
wenigen Tage nicht vermiesen. 
Dieser Standpunkt ist vielleicht 
nicht ganz richtig, doch ich 
denke, daß solche Kompromisse 
für uns gut sind. Auch in anderer 
Hinsicht muß man sich aufein- 
ander einstellen. Wenn zum Bei- 
spiel der BFC während meines 
VKU gerade ein Heimspiel hat, 
gehen wir natürlich gemeinsam 
hin.” 

Von „großen Problemdiskussio- 
nen” möchte auch Unterfeld- 
webel Klaus Meyer (21) abse- 
hen. „Die verschieben wir lie- 
ber auf die Zeit nach dem aktiven 
Wehrdienst.“ Gerda Lindner 
(25), Verkäuferin, machte die 
Erfahrung, daß in den Gesprä- 
chen während des Urlaubs der 
Dienst schon eine Rolle spielt, 
„Nicht vordergründig. Es ergibt 
sich so, daß mein Heinz mal mit 
diesem oder jenem herausrückt. 
Das ist nicht immer Erfreuli- 
ches.” Die Freundin des Ge- 
freiten Frank Müller (21) möchte 
alles über den Dienst in der 
NVA wissen. Darüber ist Frank 
oft etwas verdrossen und ver- 
weist auf die Geheimhaltung. 
„Urlaubsgespräche ? Da quassele 
ich doch nicht vom Dienst“, 
vermerkt kurz und bündig Sol- 
dat Lutz Sperling (22). Monika 
Herold (22), Fernmeldemecha- 
nikerin, schließt sich an: „Der 
VKU soll doch der Erholung vom 
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nicht gerade leichten Dienst gel- 
ten. Ich tue alles, damit er in den 
paar gemeinsamen Stunden 
nicht an das Leben in seiner 
Kaserne denkt.” 

„Meiner weiß, daß er in mir 
einen Partner hat, dem er in je- 
der Beziehung vertrauen kann. 
Von Erfolgserlebnissen, aber 
auch Kummer erzählt Peter wäh- 
rend des Urlaubs immer. Er 
schätzt meine Meinung zu sei- 
nen dienstlichen Freuden und 
Sorgen. Und ich spüre, daß es 
ihn erleichtert, wenn ich ihm 
auch einfach nur zuhöre“, außert 
Gabriele Zimmermann (21), 
Krankenschwester. 

„VKU ist ein Fest für mich und 
Andreas. Die Kollegen in mei- 
nem Betrieb nehmen Anteil dar- 
an. Viele fragen: ‚Na, wann 
kommt er denn wieder?’ Und 
oft bekomme ich dann auch 
einen Tag frei, Dafür sorgt mein 
Abteilungsleiter, ein Unteroffi- 
zier der Reserve.“ In solch einer 
VKU-Fürsorge befindet sich Ma- 
nuela Köttner (25), Program- 
miererin. Wie ein Fest bereiten 
ebenfalls Gefreiter Peter Knopke 
(20) und seine Frau dieses Wie- 
dersehen vor. Genosse Knopke: 
„Und das schönste dabei ist, 
sich einander an diesen Tagen 
zu schenken und recht viel Ge- 
meinsames zu erleben.” Dem 
schließt sich auch der Gefreite 
Michael Biskupski (20) an. Und 
er bedenkt jene Urlauber mit 
zornigen Worten, „die, zu Hause 
angekommen, einen Beutel drek- 
kiger Wäsche in die Ecke stellen 
und dann alle viere von sich 
strecken, sich von der Frau be- 
dienen lassen. Ich finde, auch 
die Pflichten sollten selbst in 
einem kurzen Urlaub geteilt wer- 
den.” 

Fur Soldat Wolfhard Meyer (20) 
ist der VKU das Himmelreich. 
„Da habe ich die totale Ruhe. 
Ich kann machen, was ich will 
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und alle richten sich nach mir.” 
Soldat Wolf Reinhard (20) ist 
da anderer Meinung. Er behaup- 
tet von sich, ein „Problem- 
mensch” zu sein. „Und als sol- 
cher kann ich mich nirgendwo 
ausschließen — selbst wenn es 
beim Abwaschen ist. Das ist für 
mich und meine Frau gleichzei- 
tig Diskutierzeit. Weltanschau- 
liche, dienstliche und politische 
Themen wälzen wir dabei nicht 
selten.” 

„Wenn man den VKU einiger- 
maßen sicher planen kann, läßt 
sich auch gut für unverhoffte 
Freuden sorgen. Einmal hatte ich 
mir durch einen Kumpel Theater- 
karten erstehen lassen. Als ich 
meiner Kleinen dann sagte: Wir 
gehen heute abend ins Theater, 
hat sie sich riesig gefreut.” Da- 
mit wollte Soldat Dirk Wohlge- 
mut (19) seiner Freundin vor 
allem für ihre Liebe und Zärtlich- 
keit danken. Die meisten be- 
fragten Urlauber bringen ihrer 
Freundin, Verlobten oder Frau 
Blumen und kleine Geschenke 
mit. Dagegen etwas traurig Ober- 
matrose Matthias Winkler (24): 
„Ich würde meiner Frau gern 
einmal Blumen mitbringen, aber 
woher? In unserer abgelegenen 
Gegend und auch auf der Reise 
ist nichts zu haben.” Wenn Of- 
fiziersschüler Roland Wehofsky 
(22) keine Blumen „sprechen“ 
lassen kann, findet er immer 
eine Kleinigkeit in dem guten 
Angebot der MHO-Verkaufsstel- 
le für seine Frau. 

Unsere kleine Umfrage zeigt, 
daß fast alle Genossen und deren 
Partnerinnen diesen Kurzurlaub 
zu einem besonderen Höhepunkt 
gestalten wollen. Freude und 
Pflicht fließen ineinander über 
oder werden geteilt. Darin wird 
Verantwortung und Liebe für 
den anderen offenbar. Es ist so, 
wie Soldat Dietmar Persecke 
(22) es ausdrückt: „Das Leben 
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stellt überall an uns hohe Ап- 
sprüche, ob in der Produktion 
oder wahrend des Wehrdienstes. 
Deshalb sollten Stunden der 
Entspannung nicht ziellos sein.” 
Natürlich geht es nicht darum, 
große Pläne oder gar Vorschrif- 
ten zu entwerfen, wie nun solche 
freie Zeit genutzt werden soll. 
Und es hat auch niemand etwas 
dagegen, wenn der „VKU-Fah- 
rer" sich bei einem Glas Bier zu 
seinen ehemaligen Arbeitskol- 
legen gesellt. Sicher wird jeder 
auch mal das Bedürfnis haben, 
während des Urlaubs alle fünfe 
gerade sein zu lassen. Dies je- 
doch sollte nicht auf Kosten des 
anderen, des oder der Geliebten 
gehen. Gemeinsam Schönes er- 
leben, als erstrebenswertes Ziel— 
das klang bei fast allen Befrag- 
ten an. Dazu gehört der Thea- 
ter- oder Konzertbesuch genau- 
so wie die Liebe. Und es ist auch 
eine Zeit für die Beschäftigung 
mit den Kindern, der Sorge 
um das Wohl von Eltern und 
Verwandten. Sicher freuen sich 
alle, wenn „ihr Junge” Urlaub 
hat und nicht nur dreckige Wä- 
sche mitbringt, sondern vor al- 
lem Liebe, Tatkraft und auch so 
manche Aufmerksamkeit. Je har- 
monischer diese VKU-Tage ver- 
laufen, um so besser wird es 
auch im militärischen Dienst 
klappen. 

Für den nächsten VKU wünscht 
alles Gute Ihr Oberstleutnant 
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Dezember 1975. In Washington 
stellt der Konzern ,,Control 
Data Corporation” (CDC) — 
einer der funf groBten US- 
amerikanischen Computer- 
hersteller — Fachleuten und 
Journalisten eine Datenverar- 
beitungsanlage besonderer Art 
vor: Den ersten von den USA 
aus einem sozialistischen Land 
importierten Computer. 

Nach einem gründlichen Test 
erklären die Experten der USA, 
daß sie diese Anlage für sehr 
verläßlich halten. Bei einigen 
Parametern, z. B. Speicher- 
vermögen und Geschwindig- 
keit, sei sie vergleichbaren US- 
Computern ebenbürtig. 

Die Anlage trägt das Kenn- 
zeichen EC 1040. Gekauft hat 
ihn CDC in Dresden, beim 
VEB Kombinat Robotron. 


Über die Entwicklung und 
Leistungen der elektronischen 
Rechentechnik der DDR be- 
richtet Dipl. oec. Rudi Mahn. 


Allzuoft werden den Computern 
noch Wunderdinge zugesprochen, 
glauben unaufgeklärte Menschen, 
von ihm alles mögliche erwarten 
zu können. Besonders in der kapi- 
talistischen Welt wird in utopischen 
Filmen oder Abenteuerbroschüren 
vom Computer ein Bild herauf- 
beschworen, wonach von ihm Ge- 
fahren aller Art drohen. Dabei 
werden Wahrheit und Lüge ge- 
schickt miteinander verwoben. 

Die Menschen sollen die Zusam- 
menhänge nicht erkennen, werden 
bewußt in Unwissenheit gehalten. 
Der Computer wird mit dem 
Schein eines unheilvollen Dämo- 
nen umgeben und so für eine 
Reihe der kapitalistischen Gesell- 
schaftsordnung innewohnenden 
Widersprüche auf die Anklagebank 
gesetzt. Bereits Karl Marx setzte 
sich mit dieser Erscheinung aus- 
einander, indem er schrieb: „Die 
Natur baut keine Maschinen, keine 
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Lokomotiven ... Siesind von der 
menschlichen Hand geschaffene 
Organe des menschlichen Hirns; 
sind vergegenständlichte Wissens- 
kraft.“ 

Ein moderner Elektronenrechner, 

auch Computer genannt, ist in der 

Lage, mit hoher Arbeitsgeschwin- 

digkeit Programme aufzunehmen 

und auszuführen. Dazu verfügt er 
über Einrichtungen, die 

® Daten, welche verarbeitet wer- 
den sollen, lesen (Datenein- 
gabe); 

е sich diese Daten und die erarbei- 
teten Ergebnisse merken (Spei- 
cher); 

е bestimmte Operationen in einer 
festgelegten Reihenfolge aus- 
führen (Steuer- und Rechen- 
werk); 

® erarbeitete Ergebnisse ausgeben 
und dem Mensch oder einem 
anderen Computer zur Nutzung 
übergeben (Datenausgabe). 


Anzutreffen auf allen Konti 
nenten аивег Australien: Der 
EC 1040, hier in dem Rechen 
zentrum einer Prager Fabrik 





Dabei muß aber dem Computer 
vom Menschen stets vorher gesagt 
werden, wann er welche Opera-* 
tionen mit welchen Daten vorzu- 
nehmen hat! Das dazu erforder- 
liche Programm ist ein Befehlsum- 
fang, in welcher Reihenfolge wel- 
che Operationen auszuführen sind. 
In unserer Republik werden in Ab- 
stimmung mit der UdSSR und an- 
deren sozialistischen Partnerlän- 
dern seit Ende der sechziger Jahre 
Datenverarbeitungsanlagen ent- 
wickelt und gefertigt, die Hundert- 
tausende Operationen in der Se- 
kunde ausführen. 

Mit dem wissenschaftlich-techni- 
schen Fortschritt begann die Ent- 
wicklung größerer Rechenanlagen 
in der zweiten Hälfte der vierziger 
Jahre. Trotz der durch den 2. Welt- 
krieg arg mitgenommenen Wirt- 
schaft in den Territorien, die heute 
Mitgliedsländer des Rates für Ge- 
genseitige Wirtschaftshilfe (RGW) 








900000 Operationen 
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іт europäischen Raum darstellen, 
beteiligten sich ebenfalls sozialisti- 
sche Wissenschaftler unter er- 
schwerten Bedingungen an diesen 
komplizierten Aufgaben. So wurde 
bereits 1951 in der Sowjetunion 
der erste Elektronenrechner in Be- 
trieb genommen. 1954 entwickel- 
ten Wissenschaftler des VEB Carl 
Zeiss Jena den Relaisrechenauto- 
maten OPREMA (Optik-Rechen- 
maschine). Die damalige Tech- 
nische Hochschule Dresden ent- 
-warf mehrere leistungsfähige Re- 
chenautomaten unter der Bezeich- 
nung D 1 (Dresden 1) bis zum 

D 4 a, der in über 2000 Exempla- 
ren als Kleinrechner C 8205 pro- 
duziert wurde. Ende der fünfziger 
Jahre kam der Zeiss-Rechenauto- 
mat 1 (ZRA 1) zum Einsatz. Von 
dieser Anlage, die 100 Operationen 
in der Sekunde leistete, wurden 
30 Stück gefertigt. 

Den ständig wachsenden Bedarf 
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unserer Volkswirtschaft jedoch 
konnten diese Geräte nicht befrie- 
digen. Gefordert wurden Computer 
mit höherer Speicherkapazität, 
schnelleren Ein- und Ausgabe- 
einheiten sowie kleineren Abmes- 
sungen und größerer Betriebs- 
sicherheit. Im Oktober 1966 stellte 


die DDR auf der „Interorgtechnika” 


in Moskau erstmals eine elektro- 
nische Datenverarbeitungsanlage 
vor, die diesen Bedingungen ent- 
sprach: Die „Robotron 300“. Sie 
leistete 5000 arithmetische Opera- 
tionen in der Sekunde. 360 Exem- 
plare produzierte das Robotron- 
Kombinat. Diese Anlage wurde zur 
materiell-technischen Basis für die 
Nutzung der elektronischen Daten- 
verarbeitung in unserer Republik. 
Mit der Bildung einer mehrseitigen 
Regierungskommission für die Zu- 
sammenarbeit der sozialistischen 
Länder bei der Rechentechnik wur- 
de Ende 1969 innerhalb des Rates 





Seit 1979 in Serie gebaut 
Der EC 1055 
mit 500000 Operationen 
pro Sekunde 


für Gegenseitige Wirtschaftshilfe 
auf diesem Gebiet eine neue Qua- 
lität erreicht. Das Zusammenwirken 
der UdSSR, CSSR und DDR, von 
Bulgarien, Polen, Ungarn, ein Vor- 
haben, dem sich 1973 Kuba und 
Rumänien anschlossen, führte zur 
Entwicklung des Einheitlichen 
Systems der elektronischen Re- 
chentechnik (ESER) und des Sy- 
stems der Kleinrechner (SKR) der 
sozialistischen Staatengemein- 
schaft. 

Zum Zeitpunkt der Bildung des 
ESER lagen in den beteiligten so- 
zialistischen Ländern verschiedene 
Systemkonzeptionen vor. So wur- 
den 27 verschiedene Typen von 
Elektronenrechnern gefertigt, zu- 
sammen mit den Ergänzungsein- 
richtungen waren das über 600 
andersartige Geräte. Nunmehr wur- 
de es möglich, die Vorzüge der so- 
zialistischen Gesellschaftsordnung 
auszunutzen und arbeitsteilig nach 
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1954 in Betrieb genommen 
Die OPREMA, der erste 
DDR-Relais-Rechner mit 
9000 Selengleichrichtern, 
17000 Relais und uber 
500 km Leitungen 
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einheitlichen Grundsatzen die re- 
chentechnischen Mittel zu ent- 
wickeln und zu produzieren. 
Innerhalb von 40 Monaten wurde 
die erste Etappe des ESER-Pro- 
gramms abgeschlossen und von 
den beteiligten Landern sechs in 
den Leistungsdaten abgestufte 
Zentraleinheiten entwickelt. Ihre 
Merkmale: Gemeinsame Grund- 
konzeption, Einheitlichkeit von 
Daten und Befehlen sowie eine 
Standard-Befehlsliste, Weiterhin 
wurden rund 120 andere Geräte 
produziert für die Ein- und Aus- 
gabe von Daten, die externe Spei- 
cherung von Informationen, das 
Bedienen und Koppeln von Zen- 
traleinheiten sowie der Datenfern- 
und -nahübertragung. Zentral- 
einheiten und Geräte dieses ein- 
heitlichen Systems der sozialisti- 
schen Länder tragen das Kenn- 
zeichen „EC“ (russische Abkür- 
zung für „ESER”). 

Um die sich aus der sozialistischen 
ökonomischen Integration erge- 
benden Aufgaben auf dem Gebiet 
der elektronischen Rechentechnik 
voll wahrzunehmen, wurde am 
1.April 1969 der VEB Kombinat 
Robotron gebildet. Rund 70000 
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Werktätige sind heute in diesem 
Industriezweig tätig. Das Kombinat 
besteht aus 12 Produktionsbetrie- 
ben, einem Zentrum für Forschung 
und Technik, einem Betrieb für 
Rationalisierungsmittelbau, vier 
Kundendienst- und Vertriebsbe- 
trieben sowie einem Außenhandels- 
betrieb. Neben der Entwicklung 
und Produktion technischer Mittel 
muß das Kombinat auch die Spe- 
zialisten unterweisen. Im kombi- 
natseigenen Schulungszentrum in 
Leipzig wurden bisher 170000 
Teilnehmer aus 18 Ländern in 250 
verschiedenen Lehrgangsarten aus- 
gebildet. 

Abgestimmt mit den sozialistischen 
Partnerländern entwickelte Ro- 
botron das elektronische Daten- 
verarbeitungssystem EC 1040. Ein- 
gesetzt sind bisher über 350 An- 
lagen dieses Typs in 13 Ländern 
auf vier Kontinenten. 380000 Ope- 
rationen in der Sekunde leistet 
dieser Computer, der erstmalig 

auf der ESER-Ausstellung (Mai/ 
Juni 1973) in Moskau vorgestellt 
wurde. 

Vielfaltig ist der Einsatz des seit 
1973 in Serie produzierten 

EC 1040. So arbeiten im Flugleit- 


zentrum von Interkosmos zwei 
derartige EDV-Systeme. Man be- 
nutzt EC 1040 in den Zentren der 
sowjetischen Erdölindustrie, im 
Automobilwerk an der Kama, in 
Rechenzentren der See- und Ha- 
fenwirtschaft von Leningrad und 
Odessa ebenso, wie in der Akade- 
mie der Wissenschaften der 
UdSSR, dem Vereinigten Institat 
für Kernforschung in Dubna, wo 
allein drei derartige Robotron- 
Computer installiert sind. So viel- 
fältig die Einsatzgebiete, so ver- 
schiedenartig auch die Einsatz- 
bedingungen. Während in Kuba 
mit der EC 1040 die Planung und 
Abrechnung der außenwirtschaft- 
lichen Aufgaben vorgenommen 
werden, hat dieses EDV-System in 
Jugoslawien im Geodätischen In- - 
stitut Skopje umfangreiche Ar- 
beiten auf dem Gebiet der Geo- 
däsie wahrzunehmen. In Indien 
führt man damit die meteorologi- 
schen Berechnungen durch, an- 
dere Probleme werden damit in 
China, Irak, Polen, Ungarn und 
der CSSR gelöst. 

Inzwischen produziert Robotron 
eine neuentwickelte Datenverar- 
beitungsanlage in Serie: die 


EC 1055. Sie wurde im November 
1978 einer internationalen Prü- 
fungskommission erfolgreich vor- 
gestellt und im Folgejahr bereits 
in die Serienproduktion übergelei- 
tet. Kennzeichnend für diesen 
Computer der Reihe 2 des ESER 
sind neben der Operationsge- 
schwindigkeit von rund 500000 
Operationen in der Sekunde kurze 
Zugriffszeiten des Hauptspeichers 
und ein leistungsfähiges Ein- und 
Ausgabebesystem zur Bedienung 
verschiedener Zusatzgeräte. An- 
stelle der bisher üblichen Schreib- 
maschine zur Ein- und Ausgabe 
von Daten verfügt dieses System 
über eine Bedieneinheit mit Bild- 
schirm. Gegenüber der EC 1040 
wurde bei erhöhter Leistung der 
Energiebedarf auf 43 Prozent ge- 
senkt. Durch die Anwendung neu- 
er, in der DDR entwickelter hoch- 
integrierter Bauelemente и. а. т., 
ist der ЕС 1055 nur noch halb so 
groß wie sein Vorgänger. An seine 
Zentraleinheit. können sowohl Ge- 
räte der Reihe 1 des ESER als 
auch Neuentwicklungen der 
Reihe 2 angeschlossen werden, 
z.B. Zeichengeräte, Geräte der 
Datenfernverarbeitung, Bildschirm- 
systeme, Mikrofilmausgabegeräte. 
Am Vorabend des 30. Jahrestages 
der DDR wurde der erste aus der 
Serienproduktion stammende 

EC 1055 dem VEB Datenverar- 
beituingszentrum Magdeburg über- 
geben. 

Der VEB Kombinat Robotron ent- 
wickelt und produziert auch Sy- 
steme der Mikrorechentechnik. 

Es sind rechentechnische Mittel, 
die sich durch wandelbaren Auf- 
bau und hohe Wirtschaftlichkeit 
auszeichnen. Sie eignen sich zum 
Einbau in Maschinen, wodurch 
deren Gebrauchswert wesentlich 
„erhöht wird, oder können zu eigen- 
ständigen Mikrorechenanlagen 
zusammengestellt werden. Einge- 
setzt werden diese Systeme u.a. 
zur automatischen Produktions- 
steuerung, Labor- und Prüffeld- 
automatisierung, für wissenschaft- 
lich-technische und ökonomische 
Buchungen, Steuerungs- und Über- 
wachungsaufgaben in nichtpro- 
duzierenden Bereichen wie dem 
Straßenverkehr. Ein Beispiel ist 


Durch Bildschirmanzeige 
sofortige Korrektur möglich: 
Das Datenerfassungsgerat 
robotron 1372. 





das Datenerfassungsgerät Robo- 
tron 1372. 

Auch die NVA setzt mobile und 
stationäre elektronische Rechen- 
technik ein. Sie befreit die Stäbe 
von immer wiederkehrenden me- 
chanischen Tätigkeiten, rationali- 
siert die Gefechtsarbeit, erleichtert 
die Entscheidungen der Komman- 
deure, indem sie aus einer Vielzahl 
vorher erarbeiteter Varianten die 
günstigste Lösung sofort darbie- 
tet. Das Erarbeiten von Systemen 
zur Führung der Einheiten, der 
Aufklärung, der Truppenversor- 
gung, für die Zielzuteilung von 
Raketen- und Artilleriebatterien 
sind die hauptsächlichsten An- 
wendungsgebiete. Robotron- 
Anlagen und -Geräte stehen so- 
wohl im Institut für Mechanisie- 
rung und Automatisierung der 
Truppenführung unserer Volks- 
armee als auch in Schulen und 
Stäben einiger befreundeter Ar- 
meen. 

Die Anwendungen für den Einsatz 
der elektronischen Datenverarbei- 
tung deckt der volkswirtschaftliche 
Nutzen, außerdem werden Fach- 
arbeiter sowie Arbeitsplätze ein- 
gespart. Die 70000 bei Robotron 


Beschäftigten vollbringen heute 
Leistungen in der elektronischen 
Datenverarbeitung, für die ohne 
diese Technik eine halbe Million 
Arbeitskräfte nötig wären. Allein 
in der Lohn- und Gehaltsab- 
rechnung brauchen wir jetzt 30000 
Arbeitsplätze weniger. In rund 
4000 landwirtschaftlichen Betrie- 
ben, das entspricht etwa 80 Pro- 
zent, unterstützt die elektronische 
Datenverarbeitung die Rechnungs- 
führung und Statistik. Täglich 
werden in den Banken und Spar- 
kassen über 2 Millionen Zahlungs- 
aufträge mit Hilfe der EDV abge- 
wickelt, das bedeutet eine ma- 
schinelle Speicherung von etwa 
25 Millionen Konten. Die Ab- 
rechnung der Energiegebühren er- 
folgt heute für 7 Millionen Haus- 
halte ebenso mit Hilfe der Daten- 
verarbeitungstechnik wie die 
Frachtberechnung für 30000 Kun- 
den der Reichsbahn oder die Ge- 
bührenberechnung für 1,2 Millio- 
nen Fernsprechteilnehmer. Diese 
Beispiele mögen stelivertretend 
dafür sprechen, wie die elektro- 
nische Rechentechnik innerhalb 
eines Jahrzehnts im Leben jedes 
einzelnen Einzug gehalten hat. 
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Operativ-taktische Rakete 


beim Einfahren in die Feuerstellung. 
Foto: MBD/Patzer 
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Unser Titel: Beim Brücken- 
bau mit dem Park РМР Кирреп 
Pontoniere die Schwimmpon- 
tons zusammen. Foto: Archiv 
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UNSER POSTER: Die, Mannschaft des FC Vorwärts 
Frankfurt (Oder), am Ende der Spielsaison 1979/80 auf 
dem 5. Platz in der Fußball-Oberliga der DDR. 

Foto: Wolfgang Fröbus 
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